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Saften. 


ay der Finanzreform, fo ſprach beim Feſteſſen des Deutſchen Land⸗ 
wirthſchaftrathes der Reichskanzler, „hängt die Ehre, die Macht, die 
Sicherheit des Landes ab“. Einem Mann, der gar ſo gern kultivirt und mo⸗ 
dern ſcheinen möchte, muß ſolche Phraſenleiſtung ſchwer werden. Warum ent- 
ſchließt er ſich dazu? Er weiß, daß über die Ehre, die Macht und Sich erhei 
des Reiches die Beantwortung ganz anderer Fragen entſcheidet als der, ob in 
der Zeit des jejunium quadragesimale, vielleicht auch erſt nach den Oſter⸗ 
ferien dreihundert oder fünfhundert Millionen bewilligt werden. (Vor zwei 
Jahren warens zweihundert; und wenn ſo weitergewirthſchaftet wird wie feit 
1890, wird man von dem neuen Reichstag, was auch der alte bewilligt ha⸗ 
ben mag, 1912 wieder mehr Geld fordern.) Davon hängt allenfalls die Be⸗ 
antwortung der Frage ab, ob im Lenz die Stellung des Kanzlers bequem oder 
unbequem ſein wird. Ob er ſich wieder als den Mann präſentiren kann, der 
Alles macht; ſelbſt die ſchwierigſten Sachen; ſelbſt mit einem Parteienpool, 
dem kein poſitiver Gedanke gemeinſam ift. Alle, die ihm ſolches Triüümphchen 
nicht gönnen, arbeiten (beſonders in der Beletage des Reichshauſes) gegen 
ihn. Wird aus der Reichsfinanzreform (der aus Miquels Maſſe ſtammende 
Name iſt für das jetzt Geplante viel zu pomphaft) nichts Rechtes, dann iſt 
der Kanzler aufſeinem Sitz nicht mehr ganz fider; muß gehen oder wieder mit 
dem Centrum anbandeln, verliert den Nimbus des Novembermannes und 
fällt, wenn er ſacht ins Rutſchen gebracht worden ift, nicht als Opfer konſti⸗ 
tutioneller Ueberzeugung, ſondern, unbetrauert, als Einer, der ſich verrechnet 
hat. Das iſt der Wunſch ſeiner hohen und höchſten Gegner; die ſich deshalb für 
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die neuen Reichsſteuern natürlich nicht ereifern. Ein Starker, ein Mann von po- 
litiſcherbeidenſchaft würde in ſolcherLage vor der Wahl der Taktiknicht zaudern. 
Den Dienſt, den er im Spätherbſt der Nation und dem Reichshaupt geleiſtet 
hat, von ſeinen Leuten betonen laffen und (ohne den Kaifer zu kränken, verſteht 
ſich) in ſeiner Haltung zeigen: Ich ſtehe und falle mit meiner Novemberthat; 
und wer mir nach dem Leben trachtet, will das Deutſche Reich in die Jammer⸗ 
tage des Kryptoabſolutismus zurückführen. Den Bundesrath zur Wehr auf- 
rufen und mit ſeiner Mehrheit ſo deutlich reden, daß ſie merkt, um welchen 
Einſatz fie ſpielt.„Euch Konſervativen liegt, trog allen ſchönen Worten, nichts 
an mir. Die Handelsverträge habe ich Euch gemacht; und daß die nächſten 
anders ausſehen werden, wißt Ihr. Möchtet wieder mit dem Centrum regiren 
und findet mich zu liberal, zu weſtdeutſch; beſonders, ſeit ich den König für 
die Erweiterung des preußiſchen Wahlrechtes engagirt und die Nachlaßſteuer 
empfohlen habe. In der Wahlrechtsfrage war mein Fehler nur, daß ich zu 
ſpät kam; 1907 mußte ichs machen. Mich erinnern, daß die kluge Queen Victo⸗ 
ria vor fünfundfünfzig Jahren an den König der Belgier ſchrieb:„Die Aus⸗ 
dehnung des Wahlrechtes war unvermeidlich und man durfte nicht warten, bis 
der laute Volksruf zur Nachgiebigkeit zwang. Die Nachlaßſteuer tft ein Noth- 
behelf. Wir wollen die ganze Nachlaßmaſſe, vor der Vertheilung, faſſen; 
auch vor der Entſcheidung darüber, was an Ehegatten und Kinder fällt, die 
von der Erbſchaftſteuer ja frei ſind. Der Modus hat Mängel und iſt dem 
verſchuldeten Landwirth, der Geſchwiſtern den Erbtheil auszahlen muß, recht 
läſtig. Einverſtanden. Aber wißt Ihr eine Steuer, die Keinem zur Laft wird? 
Und unſere Sätze ſind niedrig, der größte Theil der Kleinbauern bleibt frei, 
die Steuerpflicht beginnt erſt bei zwanzigtauſend Mark und von dieſer Nach⸗ 
laßſumme ſind hundert Mark, auf Wunſch in Raten, zu zahlen. Darum 
Räuber und Mordbrenner? Weil der Beſitz in der Stunde des Ueberganges 
aus kalten Händen in warme ein winziges Bruchtheilchen an den Staat ab⸗ 
geben, ein Nachlaß von zweihunderttauſend Mark um viertauſend geſchmä⸗ 
lert werden fol, wird die Familie und derchriſtliche Familienſinn zerſtört und 
das Thor in die Kaſerne der Kommuniſtengeſellſchaft geöffnet? Kindern könnt 
Ihrs erzählen. Die Entwickelung aber nicht aufhalten, die zwiſchen er- 
erbtem und erworbenem Beſitz ſchärfer als bisher unterſcheiden, das Ver⸗ 
mögen am Stadion des Eigenthumswechſels packen und die Gebelaune des 
Erben für den Staat ausnützen will, deſſen Rechtsſchutz den ruhigen Erb⸗ 
gang erſt ſichert. Jetzt könnt Ihr die Steuer ja noch zu Fall bringen; dürft 
Euch aber nichtwundern, wenn Euch nachgeſagt wird, daß Ihr ſie im Grunde 
nur als Kontrole des Vermögens und ſpäterer Selbſteinſchätzung haßt. Iſt 
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Euch denn aber verbürgt, daß nicht eines Tages ein Minifterpräfident die 
Landräthe anweiſt, die Einſchätzung in ländlichen Kreiſen mitäußerſter Strenge 
prüfen zu laſſen? Glaubt Ihr überhaupt ernſtlich, alle Privilegien und Her⸗ 
renrechte aus vergangener Zeit ewig bewahren und, ſtatt Preußen mehr und 
mehr zu verdeutſchen, das Reich völlig verpreußen zu können? Seht Ihr noch 
immer nicht, daß Eure Politikſorte jenſeits von der Elbe nicht gedeiht und 
Preußen heute noch, wie die vorhin citirte Vidy anno 48 an Leopold, im 
Aerger über Stockmar, ſchrieb, das Land der den anderen Deutſchen unſym⸗ 
pathiſchen Leute ift? Wenn Ihr von Bismarck mehr als von Kleiſt⸗Retzow, 
von Rodbertus mehr als von Studt gelernt hättet, ſtecktet Ihr, ehe es zu ſpät 
iſt, Euren Pflock um ein paar Löcher zurück, nähmet die engliſche Gentry 
zum Vorbild, ſchicktet Euch in die Zeit und bedächtet, daß Deutſchland durch 
die Induſtrie reich geworden und daß Induſtrialismus eine Kulturform iſt, 
die ſich am Ende auch politiſch durchſetzen muß. Spürt Ihr nicht, daß ich Euch 
den Uebergang erleichtern, an die kühle Luft derneuen Morgenröthe gewöhnen 
will? Einen dafür Befferen findet Ihr nicht. Daß der ſtraßburger Wedel oder 
der breslauer Zedlitz, daß Bethmann oder Marſchall mehr für Euch thun könne, 
träumen nur Eſel; wer mehr zu thun verſuchte, würde den Fall Eurer Kaften- 
rechte nur beſchleunigen. Erwägts; und verſtändigt Euch mit der linken Blod- 
hälfte ſchnell über greifbare und ergiebige Steuerobjekte. Und Ihr, Induſtrie⸗ 
konſervative (Nationalliberale) und Handelsſchützer (Freiſinnige), fragt Euch, 
ob Ihr die Konjunktur noch einmal verſäumen dürft. Wie auch nur fünf 
Jahreagrariſch⸗klerikaler Geſetzgebung, ſelbſt vom 3 wang des Tages gemäßig⸗ 
ter, auf die von Euch vertretenen Intereſſen wirken müßten. Ich bin der Ex⸗ 
ponent Eurer Gedankenwelt; kanns aber nur bleiben, wenn Ihr mir das dem 
Reich nöthige Kleingeld ſchafft. Zerbrecht Euch, bitte, alſo ein Bischen raſch 
die geehrten Köpfe und fordert dann einen Preis, für den ich, als Vertrauens⸗ 
mann des deutſchen Bürgerthumes, mich getroſt einſetzen kann.“ 

Solche Methode liegt dem Fürſten Bülow nicht. Des Kaiſers Mann 
zu fein, dünkt ihn wichtiger; auch für flottbecker und römiſche Penſionärtage 
möchte er fih die Huld Wilhelms ſichern, die ihm (er hat ſichs mit Erfolg ein⸗ 
gebildet und iſt ſchließlich nicht ohne allen Grund von Philipp Eulenburg 
für Berlin kandidirt worden) Lebensbedürfniß iſt. Deshalb läßt er die ihm 
Ergebenen thun, als habe ſichs im November nur um Cirrocumuligehandelt, 
um Schäfchengewölk, das für beftändig ſchönes Wetter zeugte, und als feider 
deutſche Himmel ſeitdem dunſtlos hell. An den Konflikt, an die Kaiſerkriſis 
ſoll nicht erinnert, ſondern geſchrieben und geredet werden, als ſei Alles in 


beſter Ordnung. Ein verhängnißvoller Fehler. Die Gegenpartei ſchweigt nid; 
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trägt auf leiſen Sohlen die Kunde durchs Land, der kaiſerliche Miniſter habe 
mit markirten Karten geſpielt und verſuche drum jetzt, die heikle Epiſode aus 
dem Gedächtniß zu tilgen. Die unklare und unmännliche Rede, mit der er fih 
im Landtagsſaal neuer Gnade empfahl, hat dem Fürſten die im Advent ge⸗ 
ſammelte Summe nationalen Vertrauens ſchon gemindert. Daß er ſich am 
Tiſch des Landwirthſchaftrathes als den Urheber des verſtärkten Agrarſchutzes 
bekannte, war ein Zeichen wiedererwachenden Muthes. Noch kann er wäh⸗ 
len. Als Mandatar der beſten deutſchen Köpfe ſtehen und fallen (und nach 
dem Sturz von anderer Stelle aus für das im Bereich des Möglichen als noth- 
wendig Erkannte weiterkämpfen) oder, trotz der Häufung edler Qualitäten auf 
ſeinemEhrenſcheitel, kläglich und unbeſeufzt ſterben. Wer ihm im November ge⸗ 
zürnt hat, vergißts ihm niemals; mag der damals zu aufrechter Tapferkeit Ge- 
zwungene ſichnoch ſotief neigenund beugen. Mit blöderem Auge müßte erfehen, 
wo die ſtarken Wurzeln feiner Kraft find. Daß er ſeitdem Dezember 1906 mit 
einem Geſpann fahren will, das nach Rechts und Links auseinanderſtrebt und 
nur zuſammenzuhalten ift, wenn mans, ohne eine vorwärts führende Leiſtung 
von ihm zu fordern, auf dem ſelben Fled vor dem Wagen ſtampfen und wiehern 
läßt, beweiſt, wie kurz fein Augenmaß ift. Doch des Schickfals Gunſt hat ihm 
noch eine Chance geboten. Nützt er ſie oder vertrödelt die Zeit auf den Ge⸗ 
meinplätzen, wo nur ſaftloſes Phraſenunkraut aufwuchert? „Umfaſſende Re⸗ 
organiſation der geſammten Finanzgebahrung“: damit fings an. „Von der 
Finanzreform hängt die Ehre, die Macht, die Sicherheit des Landes ab“: ſo 
weit find wir nun. Nach Aſchermittwoch darf man Nüchternheit heiſchen. Ehre, 
Macht, Sicherheit des Reiches hängt davon ab, daß die Geſchäftsführung nicht 
wieder Einem zufällt, der nicht verantwortlich gemacht, nicht aus dem Amt 
entfernt werden kann und der, bei noch fo brillanten Gaben, vom Staatsmann 
keinen Blutstropfen in fih hat. Nur davon; nichts Anderes kann fie gefährden. 
Der Reſt iſt eine Geldfrage, deren Beantwortung in aller Ruhe zuerrechnen ift. 

Dazu braucht man nicht ganze Jahre zu verſchwatzen. In anderen Län⸗ 
dern benutzen die Parteien die Stunde ſtaatlicher Geldnoth, um ihre politi- 
ſchen Machtwünſche durchzudrücken. Ganz einfach: „Die Schicht, die uns ab- 
geordnet hat, iſt nur dann bereit, mehr in die Staatskaſſe zu ſteuern, wenn 
auch ihr Mitregirungrechtgemehrt wird.” Ganzvernünftig: je größere Sum- 
men Einer in ein Unternehmen ſteckt, deſto größer wird ſein Recht, über die 
Verwaltung und Verwendung, über den Geſchäftsbetrieb mitzureden. Solche 
Forderung würde unſere braven Fraktionen unſittlich dünken. Deren Führern 
färbt Zorn oder Scham ja die Stirn, wenn fie gefragtwerden, ob fie nicht Staats⸗ 
‚jefretär werden möchten. Die haben den Willen zur Macht noch nicht gelernt: 
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und wünſchen zaghaft nur, daß ihre Wähler nicht, unter neuer Laſt, allzu laut 
ächzen. Mjo handelt ſichs wirklich nur um das Geld. Fünfhundert Millionen. 
Die giebt Deutſchlands Volk ja in ſechs, ſieben Wochen für Bier aus. Rauſch⸗ 
tränke und Tabak könnten den Reichsſchmerz ſchnell ſtillen. Wenn man die 
Maſſen mit ruhiger Eindringlichkeit vorbereitet, dann Brauer, Brenner, Ta⸗ 
bakbauer, Händler, Wirthe zur Intereſſenvertretung berufen und aufgefor⸗ 
dert hätte, den ihnen bequemſten Weg zu zeigen, auf dem das unentbehrliche 
Geld aus ihrem Bezirk in die Reichskaſſe zu ſchaffen iſt, wären wir längſt am 
Ziel. Das war ohne das Centrum, die einzige Reichspartei, die in Nord und 
Süd, Oſt und Weſt Maſſenanhang hat, freilich nicht zu erreichen. Und Cae⸗ 
ſaren, Demagogen, ſchwache Regirungen aller Sorten ärgern lieber die Wohl⸗ 
habenden als den Haufen, der im Agiren und Reagiren wenigerhöflich ift. (Die 
Behauptung, der Reiche leiſte bei uns dem Steuerfiskus nicht genug, iſt eine 
dumme Lüge: er giebt einen Rieſentheil ſeines Einkommens ab und man darf 
wirklich nicht ſtaunen, wenn ihm nachgerade vor der Ausſicht graut, noch 
mehr zahlen und dem Beſitzloſen ein erweitertes Beſtimmungrecht gewähren 
zu müſſen. Dem Reichen gehäufte Pflicht, dem Armen weiter reichendes 
Recht: diefe ſozialethiſche Loſung kann nur Einer verfechten, der wähnt, große 
Einkunft ſei nur dem Glückszufall, nicht dem Fleiß und dem Hirnvermögen 
zu danken.) Direkte Reichsſteuern wollen die Bundesregirungen nicht; Noth⸗ 
ſtandszuſchläge, nach britiſchem Muſter, die der Reichsrechnung den erſehn⸗ 
ten „beweglichen Faktor“ liefern könnten, würde der morſche Block nichttra⸗ 


geh. Aus allen Wintern wru man¥ ard gujamnfentragM: Bier ufd Schnaps, 
Wein und Tabak, Gas und Elektrizität, Nachlaß und Annoncen. In einer 
Zeit ſchwacher Induſtriebeſchäftigung und leiſer Kriſis, die entſtehen mußte, 
weil das mobile Kapital vom wachſenden Gewerbe verſchluckt und eine ge- 
nügende Neubildung noch nicht gelungen ift. Ein geiſtloszuſammengeleſener 
Strauß; und eine Blamage des Binders, daß von acht Blüthen vier ſchon ver⸗ 
welkt find. Der von Kaifer und Kanzler zu früh und zu laut gelobte Herr Sy⸗ 
dow paßt nicht auf den Platz, auf den er aus dem Reichspoſtamt geholt ward; 
der beſte Bureauregent und Unterſtaatsſekretär, der ſich erdenken läßt, doch 
kein Vordergrundmann, der den Parteien zu imponiren, mit ihnen Geſchäfte 
zu konſtruiren und abzuwickeln vermag. Wer, als ein Dutzendſprecher, von 
einer vierſtündigen Einführungrede (die Keiner anhört, kaum Einer zu Ende 
lieſt) Etwas hofft, wer den Telephonverkehr, ſtatt die lächerlich hohen Preiſe 
auf die Hälfte herabzuſetzen und fo den Abertaufenden des Mittelſtandes erft 
erſchwinglich zu machen, vertheuern will, taugt nicht zum Schatzamtsbeherr⸗ 
ſcher. Herr Sydow hat für ſeine Pläne im Reichstag nichts gewirkt; und der 
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Kanzler, von dem er in ſeiner Angſt Hilfe erwartet, ſieht den Körper der 
Wirthſchaft nicht ſo plaſtiſch vor ſich, daß er mehr ſpenden könnte als allge⸗ 
meine Rednerei, als eine ſubſtanzloſe Brühe, die (man merkts) geſtern erft 
aus dem Trichter ins Gedächtniß tröpfelte. Leſt Bismarcks, leſt nur Poſa⸗ 
dowſkys Zoll- und Steuerreden: und meßt dran das Niveau von heute. 
Irgendwie, irgendwann wird man fid trotz Alledem verftändigen. (Die 
Freiſinnigen, die von dem Brunftplatz an der Regirungſonne nicht leicht in 
die Kälte kriegeriſchen Lagerlebens zurückfänden, ſind zum Agentendienſt in 
dieſer Sache berufen.) Doch welcher Kraftverbrauch; welcher Zeitverluſt; und 
lange würde die Freude nicht währen. Von der, umfaſſenden Reorganiſirung 
der geſammten Finanzgebahrung“ reden Ernſthafte kaum noch. Nur Geld 
herbei! Den Geſtankeiner veſpaſianiſchen Harnſteuer ertrüge man gern, wenn 
fie genug brächte. Wird nach ſolchem Rezept aber die Reichswirthſchaft auf 
die Dauer geſund? Seit der dritte Kaiſer regirt, iſt die Reichsſchuld in ängſti⸗ 
gendem Tempo gewachſen; und wird eben fo [hnel weiterwachſen, wenn wir 
nicht in den Grundſatz der Privatwirthſchaft zurückkehren, daß die Ausgabe 
der Einnahme angepaßt werden muß. „Das brauche ich, muß es alfo einneh⸗ 
men“: mit ſolchem Leichtſinn gehts auch von Staates wegen nicht. Wir haben 
von „altpreußiſcher Sparſamkeit“ zwar ſtets geſprochen, dabei aber jfrupels 
los ausgegeben. Das größte Landheer (achthundert) und eine große Flotte 
(vierhundert Millionen fürs Jahr 1909): die Verſicherungſumme wird all⸗ 
mählich zu hoch. Längſt ward es hier vorausgeſagt. Als im erſten Kanzlerjahr 
des Grafen Bülow um die Karnevalszeit die Räder des carrus navalis durch 
Deutſchlands verſchneite Auen rollten, jauchzte Germaniens Herz. Frauen⸗ 
vereine und Thespiskärrner, Kneipenwirthe und Rabbiner prieſen dem deut⸗ 
ſchen Volk den Schlachtſchiffbau als Allheilmittel an. Der gute Haushalter 
berechnet Koſten, Riſiko und Ertrag, ehe er ſein Leben oder ſein Haus ver⸗ 
ſichert; fo müßte auch ein Volk nüchtern und bedächtig errechnen, welche Ge- 
fahrenprämien es zahlen will, durch fein Intereſſe zu zahlen gezwungen ift- 
Wer hatte dazu Luſt, als im Reichstag über das neue Flottengeſetz geredet 
wurde? Jetzt erft, hieß es, naht die große Epoche deutſcher Weltmacht; naht 
ein Glanz, der alles bisher Geſchaute überſtrahlen wird. Wenn wir durch un⸗ 
fere Rüſtung reichere Konkurrenten nöthigen, für neue Schiffezehnmal zwan⸗ 
zig Millionen auszugeben, jo haben wir ihr für den Handel verfügbares Kaz- 
pital um zweihundert Millionen gemindert; und wenn wir ihnen ein Linien⸗ 
ſchiff zuſammenſchießen, fo haben wir ihnen empfindlicheren Schaden bereitet, 
als er auf kontinentalen Schlachtfeldern durch einen Streich möglich wäre. 
Händlerimperien können einander nur kapitaliſtiſch bekämpfen. Macht Geld, 
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handelt die billigſte Bodenfrucht ein und laßt die beſten Maſchinen ſpeziali⸗ 
firte Arbeit leiſten. Wenn Alldeutſchland ausſieht wie Bochum, Birming⸗ 
ham, Charleroi, wenn überall Schornſteine qualmen, alle Latifundien zu 
Landſitzen reicher Fabrikanten geworden ſind und die letzten intenſiv bewirth⸗ 
ſchafteten Bauerngüter in Pommern und Oſtpreußen von der Neugier an⸗ 
geſtauntwerden wie jetzt die als Kurioſität erhaltene letzte arm in NewYork, 
dann muß Britanien ſtöhnend ſich für befiegt erklären und Deutſchland ift in 
der Welt wirklich vornan. Wers geglaubt hat, iſt nur für ein ſchmales Weil⸗ 
chen ſelig geworden. Seit 1900 hat ſich die Schuld des Reiches um andert⸗ 
halb Milliarden erhöht, die Weltſtellung des Reiches beträchtlich verſchlech⸗ 
tert; das ohne ſtarke Flotte erworbene Preſtige iſt in den Luſtren größten 
Flottenaufwandes geſchwunden und der deutſche Handel wird 1917, wenn 
drüben alle geplanten Dreadnoughts und Invincibles fertig find, nicht beffe- 
ren Marineſchutz haben als am erſten Tag des Jahrhunderts. Unterſeeboot 
und Luftſchiff, Torpedo und Streumine: da iſt billigere Aſſekuranz; eine, die 
ſich der Meiſterſchaft deutſcher Technik anpaßt und den Nachbar nicht ärgert. 

Weil wir eine Schlachtflotte gebaut haben, ſind die Reichsfinanzen 
fied) und die Kanalvettern unſere Feinde geworden. (Das wiſſen heute auch 
ganz oben die Meiſten; ſagens aber nicht. Nikolai Pawlowitſch hörte nicht 
gern, was feinen Wünſchen und Neigungen widerſprach; und da Jeder wußte, 
daß er mit unerfreulicher Botſchaft keinen Dank ernten werde, verſchwieg Je⸗ 
der dem Goſſudar widrige Wahrheit. Eduards Mutter, die davon erfuhr, ſchrieb 
an den Koburger, der ruffiſcher General und britiſcher Prinz-Gemahl geweſen 
war, nach Brüſſel, das Hauptziel der Fürſtenerziehung müſſe ſein, den Zög⸗ 
ling in Selbſtzucht zu gewöhnen. Wenn fie fih nicht ſelbſt im Zaum halten 
und kontroliren lernen, wenn ſie nach unwillkommenen Meldungen Aerger 
zeigen, wird ihnen als Königen und Kaiſern bald kein Menſch mehr die Wahr⸗ 
heit fagen; und Das wäre doch ein großes Unglück.“) Weil Großbritanien 
im Flottenbau, in der Werbung um Muſulmanen und Pankees die Borbe- 
reitung eines Angriffes witterte, der es einſt ein werthvolles Stück feines Ko- 
lonialbeſitzes koſten könnte, hat es uns überall Feindſchaft geſtiftet, die Feh⸗ 
ler kaiſerlicher Politik ſchlau ausgenützt, dem Deutſchen Reich die Schlappe 
von Algeſiras verſchafft und die zu dem Vertragsabſchluß vom neunten Fe⸗ 
bruar 1909 nöthigeReſignation aufgezwungen Daß ein politiſchempfindender 
Deutſcher auf dieſen Vertrag, der uns nicht einen Heller mehr giebt, als ſchon 
von Delcafje zu haben war, ſtolz fein werde, durfte man nicht erwarten. Auch 
nicht, wenn den Deutjchen wirklich, wie geflüftert wird, ein Drittel der in Ma⸗ 
rokko erlangbaren Aufträge zugedacht wäre; mit dieſen Aufträgen iſt kein Staat 
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zu machen und das Drittel ſähe bei Licht wohl recht dürftig aud. Dennoch ha⸗ 
ben hohe und höchſte Herren um die Paternität dieſes Vertrages vor Guro- 
pens lächelndem Auge geſtritten. Am ſiebenzehnten Februarmorgen wurde 
im pariſer „Matin“ die Oepeſche veröffentlicht, die Wilhelm an den Fürſten 
Radolin geſchickt hatte. Deutſcher Wortlaut: „Empfangen Sie meine Glück⸗ 
wünſche und meinen warmen Dank dafür, daß Sie zum Abſchluß des Ver⸗ 
trages mit Ihrer Arbeit beigetragen haben. Dieſer Vertragsabſchluß hat den 
an fih Schon fo gelungenen Beſuch des engliſchen Königpaares noch herzlicher 
geſtaltet. Seine Majeſtär hat mich dazu lebhaft beglückwünſcht. Ich habe Cam- 
bon das Großkreuz des Roihen Adlers gegeben. Wilhelm I. R.“ Der Adreſſat 
hatte an dem Vertrag, der den Maghreb der Franzöſiſchen Republik auslie⸗ 
fert, nicht mitgewirkt. Daß die Kunde vom Abſchluß dieſes Vertrages den 
Britenkönig gefreut hat, ift begreiflich: denn ihm brachte fie einen Erfolg; die 
Erfüllung des den pariſer Freunden ſeit 1905 Verheißenen. Sein Glückwunſch 
mußte wie Hohn klingen; wenn Herr Fürſtenberg nach dem Sieg bei Herne 
dem Konſul Gutmann zum ehrenvollen Ausgang des Kampfes gratulirt hätte, 
wäre neben der Hedwigskirche ſchlechtes Wetter geweſen. Die Frage, ob ein 
Hofbeſuch, gelingt“, ift belanglos neben der anderen: ob ein Reich durch eine 
Liquidation ſein Anſehen ſchädigt. Und der Glückwunſch des eifrigſten Kon⸗ 
kurrenten beweiſt nur, daß dieſer Gegner Grund zur Freude zu haben glaubt. 
Eduard wollte Europa und dem Slam zeigen, daß Deutſchland gegen den 
Angelnconcern nichts durchſetzen kann, und läßt, da ers erreicht hat, lebhafte 
Genugthuung merken. Ein dramatiſches Temperament findet darin den An⸗ 
laß zum Lob Oeſſen, der den Verirag gemacht hat. Des Botſchafters; nicht 
des Kanzlers. Noch am ſelben Tag aber ſagt Fürſt Bülow öffentlich: „Für 
das Abkommen mit der franzöſiſchen Regirung haben Herr Cambon und ih 
die Form gefunden.“ Kein Wörtchen für den Standesgenoſſen an der Seine. 
Daß der Kaifer diefe Depefche ſchreiben konnte, muß feine Landsleute betrüben; 
viel tiefer noch, daß ſie veröffentlicht und in der alten Tonart beſprochen wurde. 
Und dafür ift der Kaiſerliche Botſchafter und Oberſttruchſeß verantwortlich. 
Er hats mit auffälliger Emphaſe beſtritten; in die Wilhelmſtraße ge⸗ 
rufen, mit der ganzen Geſchichte habe er nichts zu thun gehabt. Und das ſchroffe 
Dementi, mit dem die Männer des Matin“ antworteten, hingenommen. Er 
hat die Veröffentlichung, die er, bei ſeinen Beziehungen zu Varilla, hindern 
konnte, gebilligt und einen Kommentar dazu diktirt. Das durfte er nur mit Er⸗ 
laubniß des Auswärtigen Amtes. Und wie ſtehts um die Autorität eines Herrn, 
der in fremdem Land das Deutſche Reich vertreten ſoll, wenn die größte Zei- 
tung dieſes Landes ihn falſcher Angabe zeihtund kein Widerſpruch hörbar wird? 
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Fürſt Hugo von Radolin⸗Radolinſki hat kein zuverläffiges Gedächtniß; was 
er im Januar 1891 der H⸗Trias (Hohenlohe, Holſtein, Hatzfeldt) über Big- 
marcks letzten Verkehr mit der Kaiſerin Friedrich erzählte, ſtimmt mit Dem, 
was der erſte Kanzler darüber geſagt und aufgeſchrieben hatte, nicht überein. 
Dabeihandelte ſichs um Radolins große Zeit, in der er die vom dritten Kaifer 
mit Gunſt und Vertrauen belohnten Dienſte geleiſtet hat. Ob die Depeſche des 
Kaiſers ihm zur Prüfung vorgelegt, ob ſie von ihm für Varillas Blatt kom⸗ 
mentirt wurde, müßte er ſchließlich aber wiſſen. Schwach iſt er, doch kein Böſe⸗ 
wicht. Hat, nach den neuſten Vertrauensbeweiſen, für eines Augenblicks Dauer 
ſich vielleicht in noch höherem Glanz geſehen und die Haltbarkeit, die Wehr⸗ 
kraft des Chefs allzu niedrig geſchätzt. In der unerhofften Freude an dem 
Lorberblättlein, das ihm das Ende des langwierigen Marokkoſtreites eintrug, 
nicht an die mögliche Fährniß der nächſten Stunde gedacht. Hofmenſch, nicht 
Politiker: ſagte ſchon Bismarck; der ihm eine Botſchaft erſten Ranges nicht 
anvertraut hätte. An der Interview, in der das Wort fiel, „ſubalterner Ehr⸗ 
geiz“ habe im berliner Auswärtigen Amt den Marokkohader angezettelt, iſt 
der Botſchafter ſicher unſchuldig. (Nicht ſo ſicher ein Botſchaftrath, der vom 
Kaiſer geduzt wird, alſo berechtigt wäre, ſich zu den Intimen Wilhelms zu 
zählen, und der ſeit Jahren allerlei Scherifiſches in die Preßwelt geſetzt hat.) 
Zweck der Interview: die Franzoſen zu überzeugen, daß der Deutſche Kaiſer 
ſtets für ſie gewirkt hat. „Alle entſtandenen Schwierigkeiten hat er beſeitigt 
und auch der neue Vertrag iſt ſeinerperſönlichen Politik zu danken.“ Sokönnte, 
außer dem erwähnten Günſtling, auch der monegaſſiſche Ordensgenoſſe des 
Fürſten Eulenburg geſprochen haben. Wer dem deutſchen Volk ſagt, der Ertrag 
des vierjährigen Diplo matenfeldzuges, deffen Etapenſtraße von Berlin über 
Paris, Tanger, Caſablanca, Algeſiras ins Oſtſultanat führte, jet durch Cine 
griffe Wilhelms des Zweiten herausgeholt worden, mag es auf ſeine Gefahr 
thun; dürfte aber nicht glauben, dem Kaiſer damit zu nützen. Die Eingriffe 
und deren Wirkung find längſt ja bekannt. Doch unbeſtreitbar iſt auch die 
Thatſache, daß die vom Kaifer nach der Rückkehr aus Italien gewünſchte Po⸗ 
litik vom Kanzler vertreten und den Untergebenen zur Pflicht gemacht wor⸗ 
den iſt; daß Fürſt Bülow jeden amtlichen Schritt befohlen oder gebilligt, jede 
Note geprüft und faſt jede korrigirt hat; und daß Herr von Holſtein, der zu⸗ 
erft gegen jeden Ingerenzverſuch, dann fürtapfere, nicht herausforderndeßeſtig⸗ 
keit war (und noch immer zum Prügelknaben gemacht werden ſoll), zu jelb- 
ſtändigem Handeln, offenem oder heimlichem, eben ſo wenig gekommen ift wie 
fein Freund Radolin. Der ſich als Objekt aller Blicke gewiß nicht wohl fühlt. 

Die Zeit ſchädlicher und beſchämender Wirrniß darf nicht wiederkehren. 
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Deshalb muß die deutſche Nation, fo widrig ihrs ift, auf die Leute achten, 
die mit alberner oder ſchlauer Entſtellung hiſtoriſcher Thatbeſtände, mit: 
Heuchelzähren und ruchlofer Schmeichelrede den Kaifer aus weiſe gewählter 
Zurückhaltung zu locken ſuchen. Noch iſts nicht nöthig, fie aufzuzählen und- 
anzuprangern; nicht, fo lange ihr bärmliches Mühen belächelt wird. Vom 
November bis in den Januar haben wir ruhig gelebt und leidliche Geſchäfte 
gemacht. Der Fall Schlieffen war unbequem; der Fall Radolin ein ſchrecken⸗ 
des Symptom, Weh dem Reich und feinem höchſten Haus, wenn die alte 
Noth ſich erneute! Deutſchland hat von draußen nichts zu fürchten; ſein un⸗ 
erſchütterlicher Entſchluß, Keinen muthwillig zu kränken, von Keinem demite 
thigende Zumuthung hinzunehmen, bändigt die Feinde. Frankreich hat Grund, 
den Nachbarzufürchten; und ſeine Freundſchaft brächte uns nur Gewinn, wenn 
es fich zu einem Schutzbündniß herbeiließe (das Oeſterreich, um gegen Italien 
noch beffer aſſekurirt zu fein, vermitteln könnte ). Solches changement a 
vue iſt einſtweilen unwahrſcheinlich und eine „Verſöhnung“, die uns keinen 
ſicheren Bundesgenoſſen im Weſten ſchafft, könnte uns dort nur lähmen und 
den Feinden das leiſe Vorſpiel erleichtern. Rußland weiß. daß es im Zuſtand 
ſehr langſamer Geneſung nicht wagen darf, das Reichscentrum von den Kern- 
truppen zu entblößen, der Anarchie, nach kaukaſiſchem Muſter, auszuliefern 
und ſeine Wehrmacht von heute mil der deutſchen zu meſſen. Weil dieſe beiden 
Reiche feinen Krieg führen wollen und weil Deutſchland durch Bluffs nicht 
mehr einzuſchüchtern iſt, ſänftigt Eduard die Stimme. Ohne Franzoſen und 
Ruffen ift ſelbſt im nahen Orient nichts Rechtes anzufangen. Gute Unterſee⸗ 
boote und Luftſchiffe (Beide fehlen den Briten noch) würden ſelbſt der modern⸗ 
ſten Armada gefährlich; die deutſche Flotte würde ſich einer Uebermacht nicht 
zum ausſichtloſen Kampf ſtellen und auf deutſchem Boden wäre Tommy At- 
kins verloren. Von außen droht nichts Schlimmes. Draußen wird Deutſchland 
wieder reſpektirt, feit die Nation erwachtiſt und ſich zu dem Gelöbniß erhoben. 
hat, ihres Schickſals Geſtaltung nie mehr dem fehlbaren Menſchenwillen eines 
Einzelnen zu überlaſſen. Sie darf nicht wieder entſchlummern. Wers mit dem 
Reich, dem Ewigen Bund, dem Kaiſer gut meint, darf nicht wünſchen, daß 
die Novemberſaat keimlos bleibe. Wißt Ihr, was geſchähe, wenn die grauſam 
ernſte Auseinanderſetzung noch einmal unvermeidlich würde? Bei harmloſen 
Reden und Artikeln bliebe es dann nicht. Statt Sündenböcke zu ſuchen und 
einen Lügenhag als Zufluchtſtätte des Reichsrepräſentanten zu empfehlen, 
ſollten die Kaiſerlichen ihrem Herrn fagen, daß er nie fo der Vertrauensmann 
der Nalion war, in zwei Dezennien nicht, wie in den letzten Monaten des vori- 
gen Jahres. Verſcherztes Vertrauen wird nie wieder erworben. Noch iſts nicht: 


Faſten. 321 


zu ſpät. Noch aber auch für Volk und Kaiſer die Faſtenfriſt nicht verſtrichen 
und kein Butlerbrief lift, ſelbſt mitrömiſchem Siegel, von der ſchweren Pflicht 
zur Entſagung. Feſte, Maskenzüge, Hofnarrengelärm will das Volk nicht 
mehr. Unterſchätzt es nicht, weil es ftill ift, Manches anhört und die pfiffigen 
Kaiſerretter nicht wegjagt. Es hat unterm Nebelmond wollen gelernt. 

Von außen ift nichts Schlimmes zu fürchten. Nur jetzt nicht haſtige Pil- 
gerfahrten nach England; noch Bettelrundgänge, um von reichen Leuten das 
zur Gründung einer engliſchen Wanderbühne nöthige Geld einzuſäckeln. Die 
brauchen wir nicht; auch ſonſt keine künſtliche Förderung anglo⸗deutſchen Em⸗ 
pfindungaustauſches. Stolze Ruhe. Wenn das Flottengeſetz abläuft, wird zu 
erwägen ſein, ob die modernſte Technik zum Schutz der deutſchen Küſte und 
des deutſchen Ueberſeebeſitzes an Menſchen und Gütern nicht wirkſamere und 
billigere Mittel bietet als die bisher angeſchafften. Wo vernünftig und ohne 
Reichsſchaden zu ſparen iſt.Kiotſchau, Helgoland, Südweſtafrika: für eine Mil⸗ 
liarde giebts nützlichere Verwendung. Bis das Reich ſich aus Eigenem nährt, 
jolen die Feierflöten ſchweigen, die Straßen ohne Putz aus Papier, Flaggentuch, 
Marmelſtein bleiben. Jahre lang kein Felt, kein Einzug, keine Denkmalsent⸗ 
hüllung:dann ſchmeckts vielleicht wieder. Jahrelang keine Rede, die demErdkreis 
kündet, daß wir die nettſten, artigſten, friedlichſten Leute find: dann erkennt man 
das VolkSchillers wieder, das die vor demKampf um die Ehre Zagenden nichts⸗ 
würdig nennt. Tapfere Politik. An Gelegenheit wirds nichtfehlen. Warum iſts 
uns im Oſtſultanat beffer gegangen als in dem des Weſtens? Weil die erwachte 
Nation für die Einheitlickkeit und Stetigkeit deutſchen Handelns geſorgt hat. 
Diplomaten, die ſich in Weimar fühlten wie Alexander in Makedonien, ſchon 
an der Ilm aber ihr Töpfchen nie auf dem richtigen Feuerloch hatten, fonn- 
ten zur Abkehr von Oeſterreich rathen. Ein Politikerhirn mußte ahnen, daß 
die internationale Lage gar keine Wahl ließ und ein drängen des Lebensintereſſe 
uns an die Seite des Bundesgenoſſen trieb. Probatum est. Die abenteuernde 
Eitelkeit des Herrn Izwolſkij hat gegen dieſen feſten Bund nichts vermocht. 
Ob er in Aehrenthal den Todfeind ſieht, den er um jeden Preis ärgern und 
puffen möchte: er muß mit dem Bündnißfall rechnen, der zur Abwehr eines 
ruſſiſchen Angriffes Deutſchland mit Oeſterreich⸗Ungarn vereint. Kleine Kniffe 
gelingen ihm. Rußland übernimmt Bulgariens Türkenſchuld, empfängt Fer⸗ 
dinand in Peters Stadt wie einen anerkannten Zaren und ködert die vom Joch 
befreite Nation am Ende aus der neuen Intimität mit den wiener Herren; ver⸗ 
ſtimmt aber, außer den edlen ſerbiſchen Brüdern, auch die Türken, denen der 
Vali von Oſtrumelien noch nicht lange genug zappelt. Und wenn er die von dem 
Heldenjüngling Georg, dem Sohn des Rothen Peters, Angeführten in einen 
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Krieg hetzt, bleiben ſie entweder allein und entkräften fih in einer langen Gue- 
rilla oder ſehen die moskowitiſchen Slaven herbeieilen und erleben ſchauernd 
dann den im Erſten Artikel des deutſch⸗öſterreichiſchen Vertrages vorgeſehenen 
Bündnißfall. Selbſt auf Hitzköpfe wirkt ſolche Vorſtellung wie eine eifige 
Douche. Daß wir uns zu dem Verſuch eines Druckes auf Wien nicht hergaben, 
war geſcheit; kein halbwegs Verſtändiger (alſo auch Herr Pichon nicht) konnte 
Anderes erwarten. Oeſterreich muß in jeder Stunde wiſſen, daß Deutſchland 
fih der Pflicht nicht entzieht und die unbequemſte Konſequenz nicht ſcheut. Die 
Funken mag Der austreten, der ſie am Haemus angefachthat. Tapfere Bünd⸗ 
nißtreue genügt aber noch nicht. Wichtigeres iſt da unten zuthun Wie lommbdas 
Deutſche Reich in den von den Osmanen beherrſchten Ländern nach der anglo⸗ 
ruſſiſchen Zettelung wieder ins Vertrauen und (namentlich) ins Geſchäft? Der 
Verzicht auf Marokko iſt, nach dem Feldgeſchrei in Gallos, keine Empfehlung; 
und die Erſetzung des Britendieners Kiamil durch Hilmi ein Erfolg, der kaum 
lange wirken wird. Das Jungtürkenregime kann fich nicht halten; die Führer 
ſind unreif, wurzellos, keine Politiker. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit wol⸗ 
len ſie: und haben den Koran gegen ſich, der die Mohammedaner hochüber alle 
anderen Sterblichen ſtellt, und würden, wenn ihre Konſtitution mehr wäre als 
ein ſchmieriger Papierfetzen, in Europa den ſchrumpfenden Türkenſtamm in 
die Ohnmacht einer ſtets überſtimmten Minderheit erniedern. Der Muſul⸗ 
man ſoll den Juden, der ihm nach dem heiligſten Geſetz ein verdammter Hund 
iſt, ſoll den gehaßten Chriſten im Befitz der ſelben Rechte ſehen, die ihm, 
dem bisher Privilegirten, eingeräumt find? Der Türke fol ruhig warten, bis 
die anderen Nationen ihn majoriſirt und aus der Macht gedrängt haben? Koran 
und Europäerverfaſſung: Das giebtkeinen Reim. Abd ul Hamid athmet fdjon 
wieder freier. Ob er gemordet wird, wie ſein Nachfolger heißt, mit welchem Re- 
girungſyſtem mans dann verſucht: das Alles kann uns ziemlich gleich gelten. 
Wir wollen das Vertrauen und den Handelsweg zurückgewinnen. Von den trä⸗ 
gen Türken, die noch kein Drillmeiſter europäiſirt hat, wird nichts zu haben fein. 
Doch ihr Reich muß raſch zerfallen oder den ftärkften Stämmen, unter einer os⸗ 
maniſchen Centralgewalt, für ihre Bezirke völlige Autonomie gewähren. Nur 
dann iſt die Reichseinheit haltbar und eine neue Blüthe der verödeten Provin⸗ 
zen möglich. Syrien, einſt eine Kornkammer der Alten Welt, ruft laut ſchon 
nach dem self government als letzter Hilfe aus tiefſter Noth. Wenn Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich fich für dieſe Forderungen einſetzten, hätten ſie im Türken; 
reich bald mehr Freunde als die Weſtmächte. Ein anderer Weg führt heute nicht 
ins Herz des Iſlam; und je mehr Geld derReichsſchatz verlangt, deſto erufter 
wird die Behördenpflicht, in alle Profitparadieſe den Pfad zu bahnen. 
E 


Marces in Berlin. 323: 


Marees in Berlin. 


W. Hans von Marées auf die Münchener gewirkt hat, die einſt, ach, fo 
viel Unſinn über ihn geredet haben, wenn ſie ſich überhaupt mit ihm 
abgaben, iſt mir und vielen Anderen zur freudigen Ueberraſchung geworden. 
Er ſelbſt hätte ſich nicht weniger darüber gewundert. Es ging ihm ſehr ſchlecht 
in München. Die alte brave Wirthin lebt noch, die ihn am Anfang der ſech 
ziger Jahre in einem kleinen Hinterſtübchen bei ſich wohnen hatte. Er mache 
ſich prinzipiell nicht viel aus einer luxuriöſen Wohnung, ſagte er dem Fräu⸗ 
lein, als er ſtatt des geräumigen Vorderzimmers den kleinen dunklen Raum 
nahm. Sie erzählte mir, er ſei manchmal ſehr mager geweſen und ſie habe 
ihm oft einen Teller Suppe geben wollen, aber er ſei prinzipiell gegen Suppe 
geweſen. Sie crftarb in Ehrfurcht vor feinen Prinzipien. Der Herr von Marées, 
ſo ſagt ſie noch heute, war halt gar ein zu feiner Herr. Ihr Schwager war 
der bekannte Maler Bamberger, Schüler Rottmanns. Hinter Den ſteckte ſie ſich, 
um herauszukriegen, wie es mit ihrem Miethherrn ſtehe. Sie war Lehrerin ges 
weſen und hatte Bildung und viel für ihre Herren übrig. Bamberger wußte 
ſchon von Marée. Manche wußten in München von ihm. Ueber das Talent 
war nicht zu reden; er wollte nur eben nicht. Wenn er ein Bischen beſſer ge⸗ 
zeichnet hätte, zum Beiſpiel. Und dann trippelte die ſorgſame Wirthin zu Herrn 
von Marées und brachte es ihm auf Umwegen bei. Der aber, ſonſt galant wie 
ein Ritter, wurde ungemüthlich, wenn man ihm mit ſolchen Dingen kam. Seine 
Bilder ſéien nichr zum regen va, er mdse po uno Perr Bankoerger male “po. 
Baſta! Es gab manchen Tag, wo er überhaupt nicht malte, ſondern im Stübchen 
blieb, mäuschenſtill. Das Fräulein zerbrach ſich den Kopf, von was er lebe; 
er machte ſich prinzipiell nicht viel aus dem Eſſen. Einmal hört ſie, wie er 
einem Bekannten, der zu ihm kam, erzählt, er eſſe immer zu Haus. Zu ihr 
aber ſogte er, er effe immer im Rheiniſchen Hof, und fie hatte von fo einem 
feinen Herrn auch gar nichts Anderes erwartet. Einmal kam er zwei Tage und 
zwei Nächte nicht nach Haus. Das Fräulein bekam es mit der Angſt und ging 
zum erſten Mal in ſein Atelier in der Landwehrſtraße. Sie wollte da zuerſt 
gar nicht glauben, daß es das Atelier des Herrn von Marees fein ſollte. Denn 
es war eigentlich eine Waſchküche. Da ſaß Herr von Marées vor einem großen 
Bild, das er gerade dreimal mit dem Meſſer durchgeſchnitten hatte. Die Lappen 
hingen erbärmlich zwiſchen den Goldleiſten und Herr von Marees hatte den 
Kopf zwiſchen den Händen und weinte wie ein kleiner Junge. Freilich hatte er 
ſich gleich wieder zuſammen, behauptete, das Alles ſei Unſinn, das Bild habe 
nichts getaugt und hier ſchenke er dem Fräulein eine Skizze. Jetzt müſſe er in 
den Rheiniſchen Hof, wo ihn ein Graf oder ein Miniſter erwarte. Als das 
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Fräulein ihrem Schwager Bamberger die Geſchichte erzählte, hob Der nur die 
Achſeln: Das mußte ſo kommen. „Wenn der feine Herr nur mal von ſeinem 
hohen Gaul abſteigen wollte, dann brauchte er nicht in der Waſchküche zu hungern.“ 

Das Wort fällt mir jedesmal ein, wenn ich vor dem Heiligen Georg 
in der Nalionalgalerie ſtehe. Es iſt ein ſtarr und groß im Sattel ſitzender 
Ritter, der kühl zu dem Drachen hinabblickt, der ſich vor ſeiner Lanze windet, 
und er trägt die Züge des Malers. 

Des Malers! Es widerſtrebt Jedem, der ihn näher kennt, ihn ſo zu 
nennen, obwohl kein Einziger in Deutſchland, vom Mittelalter an gerechnet, 
dieſen Berufstitel mit höherem Recht trägt. Wenige von den Unſeren haben 
ſich in der Jugend ſo frei von Allem, was nicht zur Sache gehört, zu halten 
verſtanden wie der Maler der „Diana“ und der „Schwemme“, die in der 
münchener Waſchküche entſtanden. Keiner iſt Dem, was ſich ausſchließlich dem 
malenden Genie erſchließt, ſo nah gekommen. Das will in unſerer Zeit der 
aufgeklärten Künſtler viel heißen. Nun weiß ja bald jeder Anſtreicher, was 
die wirkliche, reine und wahre Malerei iſt. Die Schlagworte erſchüttern die 
Klauſe weltferner Einſiedler und ich fehe die Zeit kommen, wo fih die Or- 
densſterne auf den Monarchenportraits in Flecke reiner Farben auflöſen. Recht 
ſo! Die Zugänglichkeit einer Anſchauung hindert Keinen, ſich ihrer zum eigenen 
und zu Anderer Vortheil zu bedienen. Marées aber faßte die Aufgabe ans 
ders auf; weniger „aktuell“ und dafür intenfiver. Wohl hielt er ſich ausſchließ⸗ 
lich an die Möglichkeiten des Malers. Man bemerkt von den früheſten, zum 
Theil werthloſen Anfängen an, wie er das reale Objekt durch Uebertragung 
in Farben und Flecke zu überwinden ſucht. Aber unter den vorhandenen 
Möglichkeiten gab es für ihn keine Entſcheidung außer der Frage, was er daz 
mit anfangen konnte. So band er ſich an keine Zeit, an keine Nationalität, 
an keine Schule, um die ſeinem Werden vortheilhaften Anreger zu finden. Er 
wählte ſeinem Inſtinkt gemäß; und eine der vielen Quellen, aus denen uns 
die Einſicht in feine Größe zufließt, ift der umfaſſende Reichthum feines Wahl⸗ 
vermögens. Wir begegnen zuerſt den Franzoſen und Rembrandt, dann den 
Spaniern und Venezianern, dann den großen Römern des Cinquecento und 
zuletzt der Antike. Das giebt einen ungeheuren Umfang. Der würde an ſich 
aber nur einen weitzielenden Eklektizismus bedeuten und könnte unter Um⸗ 
ſtänden nur die Widerſtandloſigkeit eines Enthuſiaſten ſehen laffen. Seine po- 
fitive Bedeutung erwächſt aus der wundervollen Organiſation dieſer Anregungen: 
daß Marcées nur den größten Erſcheinungen der Kunſt Enlaß gewährte und 
daß er keine, die er aufnahm, ungenutzt von ſich ließ. Keine einzige gab er 
wieder auf. Rembrandt, fein frühefter Beſitz, ift bis zuletzt fein Eigenthum 
geblieben. Die Franzoſen, von denen er ausging, ſpielen in der Geneſis ſeiner 
Kunſt eine wechſelreiche Rolle. Er wandte ſich ſpäter, unter dem Zwang mäch⸗ 
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tigerer Abfichten, immer weiter von ihnen ab; aber keins feiner ſpäteſten Bilder 
verleugnet, was er im Jahr 69 Delacroig verdankt hatte. So war es mit 
Tizian und Giorgione, mit Raffael und endlich mit der Antike. Wie aus ſo 
verſchiedenartigen Werthen ein neuer entſteht, ſo geeint und in ſich abge⸗ 
ſchloſſen, fo eigenartig, daß man ihn immer nur mit dem Namen Marées zu 
bezeichnen vermag: Das iſt ein wundervolles Schauſpiel, wohl geeignet, jeden 
Freund des Schönen zu erquicken. l 

Doch ift es nicht Alles. Die Analyſe der Kunſt von Marée ergiebt 
noch ein anderes, nicht mit künſtleriſchen Begriffen zu erſchöpfendes Moment. 
Man konſtatirt Thatſachen, wenn man die univerfelle Bedeutung dieſes Künſtlers 
aus dem Umfang feiner realiſirten Abſichten gewinnt, trifft nicht die Kraft, die 
die Thatſachen trieb, die das Geſammtbild ſeiner Schöpfung nicht nur har⸗ 
moniſch, ſondern lebendig erhält. Ein gewaltiger Menſch ſtand hinter dieſem 
Maler, an Willen von unbezwinglicher Kraft, ein Held, der im Sattel blieb, 
der bis zum letzten Athemzuge gekämpft hat. Ohne es zu wollen, hat der kleine 
Maler Bamberger über den Miethherrn feiner Schwägerin das entſcheidend ſte 
Wort geſagt. Daß Marcées ſich nie herbeiließ, von feinem hohen Gaul zu 
ſteigen, daß er heute ſo vor uns ſteht wie der Ritter Georg ſeines Bildes, 
iſt ſein beſtes Verdienſt. Denn Das will heute und in allen Zeiten ſo viel 
ſagen wie damals, als er lebte. Und es gehört kein Kunſtverſtand dazu, um 
es zu würdigen. Dem Kunſtverſtand muthet er noch heute zu große Opfer zu. 
Opfer an dem Autoritätenglauben, Opſer an mancher für allgemein giltig ge⸗ 
haltenen Handwerkerüberzeugung und nicht geringe Anſtrengung der Auffaſſung. 
Wer von den Kunſtgelehrten kann einem Künſtler unbeſchränkte Anerkennung 
zollen, der in ſeinem kurzen Daſein auch nicht ein einziges Mal lange genug 
ſtillhielt, um ſich die Etiquette feines Weſens und feiner Art aufkleben zu laffen, 
der ſtolz feine Werke nicht nur der Oeffentlichkeit, ſondern ſelbſt den Intunen 
vorenthielt, nie, feit er reif war, eine Ausſtellung beſchickte und als Künſtler 
und Menſch aller Routine des Kunſttreibens gleich unzugänglich war? Wer 
von den Liebhabern, die gelernt haben, jede Skizze ihrer Lieblinge wie eine. 
Koſtbarkeit zu pflegen, die wiſſen, was der vom gebenedeiten Moment einge⸗ 
gebene Strich auf der Leinewand für das opus bedeutet, kann ſich der Dar⸗ 
ſtellungwelt eines Dtaréed anpaſſen, der feine koſtbarſten Zeichnungen wie alte 
Zeitungen behandelte und Gemälde, an denen er nicht mehr arbeitete, wegwarf 
oder verbrannte? Mancher bequemt ſich ſchwer, ein Werk zu ſchätzen, dem der 
eigene Urheber ſo wenig Zättlichkeit erwies. 

So wird noch manches Jahr vergehen, bis dieſe Kunſt populär wird. 
Schneller kann ſich der Menſch die Herzen erobern. Zumal der Jugend. Selten 
hat die Kunft ein gleich vorbildliches Menſchenthum hervorgebracht. Ich ſage 
nicht, daß Leute wie Michelangelo, Rembrandt oder Greco winiger adeliger 
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Art waren. In unferer Zeit aber vermiſſen wir Erſcheinungen, die eine gleich 
bedingungloſe Hingabe an die Sache mit der Schärfe des Urtheiles und der 
Ungebrochenheit der Anſprüche an das Leben vereinen. Unſere Zeit hat erſtens 
geniale Individuen, die einer angeborenen Gabe das Maximum von Leiſtung 
abzwingen. Die Epoche der Impreſſioniſten in Frankreich brachte deren mehrere 
hervor und Deutſchland kann mit Recht darauf ſtolz ſein, zur Anerkennung 
ihres folgenreichen Künſtlerthumes beigetragen zu haben. An Reinheit ihrer 
Gefinnung, an Tüchtigkeit ſtehen fie neben den alten Meiſtern, deren Reſultat 
fie im zeitgenöſſiſchen Geift fo logiſch fortgeſetzt haben, daß wir fie zu den 
Alten rechnen können. Eine uns Heutigen manchmal kaum wahrnehmbare Nuance 
ſchmälert ihren Nimbus. Ein Egoismus, der trotz dem rückſichtloſen Einſatz 
ihrer Gaben (oder vielleicht gerade deshalb) beſteht, eine gewiſſe Enge des Stand⸗ 
punktes, für den ſie bis zur Selbſtopferung ſtritten, etwas gar zu Perſönliches 
innerhalb ihres weit ſichtbaren Modernismus. Ich möchte es das Artiſten⸗ 
thum nennen, ein unmerlliches Zurücktreten des Menſchen hinter den Ehrgeiz des 
Künſtlers. Unſere Zeit hat dann Träumer, wandelnde Anachronismen, die ſich 
von der auslaugenden Schärfe unſerer Epoche in das Jenſeits der wachſenden 
Formenwelt flüchten, verzagte Wehleidige, die von fremden Zeiten und Zonen. 
erbetteln, was ihnen der eingeborene Geiſt des Zeitgenöſſiſchen verſagt. Die 
Generation von Marés hat in Deutſchland die typiſchſten ſolcher Erſcheinungen, 
denen wir auch in England und anderen Ländern, faſt nie in Frankreich be⸗ 
gegnen, hervorgebracht. Von Denen ift Maréed noch viel weiter entfernt. Kunſt 
hieß für ihn nicht Traum, ſondern Leben. Sie war ihm die größte Realität. 
Der Begriff des Werdens, das Wachsthumes, des Fortſchrittes verband fih 
ſo eng mit ſeiner Anſchauung von künſtleriſcher Schöpfung, daß ihm das Werk 
ſelbſt, wenn es hinter ihm lag, gering erſchien. Seine Bilder waren für ihm 
verfloſſene Tage, deren Erlebniß in ihm zurückblieb. Nicht ihretwegen malte 
er, ſondern, um zu erleben, um tiefer in das Reich der Erſcheinungzzu dringen. 
Er arbeitete zu ſeiner Freude und zum Nutzen jenes ganz unperſönlichen Geiſtes 
des Fortſchrittes, den unſere entgötterte Zeit als letztes Heiligthum verehrt. 
Sein Auge trübte fich nicht an der ungeheuerlichen Verkennung feines Genius, 
ſein Rücken war von keiner Sucht nach Ehre oder Gewinn gekrümmt. Er 
betrachtete ſich als den Verwalter eines Pfandes der Menſchheit. So konnte 
ihn kein perſönliches Mißgeſchick bedrohen. 1884 ſchreibt er an Konrad Fiedler: 
„Eine reine, klare Idee ganz zu erfaſſen und zur Anſchauung zu bringen, trotz 
Zeit und Umſtänden, ſoll doch immer als letztes Ziel vor Augen ſtehen. Könnte 
man ſich ſagen, Das nur annähernd erreicht zu haben, ſo ließe ſich alles Weh 
und Ungemach belächeln.“ 

Es gehört ein Gefühl für ſolche höchſte Aufgaben dazu, um die Be⸗ 
deutung Hanſens von Marées ganz zu ermeſſen. Als wir im Dezember, 
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einen Tag vor dem einundſiebenzigſten Geburtstag des Meiſters, die erſte 
Marces⸗Ausſtellung in München begannen, fragten wir uns: Wie wird es 
werden? Wird das München der Kaulbach und Lenbach dem Großen die 
ſchuldige Ehrfurcht erweiſen? Es kam ganz anders, als ſelbſt die Kühnſten 
gehofft hatten. Die Alten ſtanden verwundert. Wer hätte Das gedacht? 
War Das der Marces, der 1887 klanglos in Rom geſtorben war? War das 
Werk des damals als verrückt verſchrienen Prahlhanſen anders geworden? 
Oder hatte ſich die Welt gedreht? Nur das kleine alte Fräulein, die Wirthin 
des Herrn von Marée, wunderte fih nicht. Das, fagte fie mir, habe fie 
ſich immer gedacht, weil es gar ein ſo feiner Herr war. Die Jugend hielt 
ſich nicht lange mit Fragen auf. Sie trug Kränze vor die heiligen Geſtalten 
der Hesperiden. Und ſtrahlende Augen blickten zu der Totenmaske mit den 
Zügen des Ritters Georg hinauf. Ich geſtehe, ich habe in dieſen Wochen 
dem verketzerten München Mancherlei abgebeten. 

Nun iſt die ganze Ausſtellung nach Berlin in das Haus der Sezeſſion 
gekommen und iſt noch prächtiger und vollſtändiger geworden, als ſie in der 
Münchener Sezeſſion war. Der Erfolg in München, der größte, der in unſerer 
Zeit einem Künſtler wurde, könnte die Erwartung zuverſichtlich ſtimmen. Doch 
bleibt abzuwarten, ob Berlin für reine, klare Ideen empfänglich iſt. 


Julius Meier⸗Graefe. 


.. „Herrn von Mardes habe ich bleich und abgemagert von argeftrengter Ar- 
beit und Hitze geſunden. In ſeiner durchaus liebens würdigen Geſellſchaft bin ich von 
Florenz über Siena nach Rom gereiſt (1865). Fiedler glaubt. einen Größeren als mich 
in Hans von Marées gefunden zu haben. Warten wirs ab! .. Da ich im Umgang abends 
nur auf Marées angewieſen bin (der, nebenbei gejagt, die ſchopenhaueriſche Philoſophie 
zu feinem eigenen Vortheil benutzt hat, wie voraus zuſehen war), fo kannſt Du Dir dene 
ken, daß mein menſchliches Leben zu Unmöglichkeiten führt.“ (An felm Feuerbach) Man 
hätte allen Grund, es zu begrüßen, wenn die Künſtler unſerer oder einer Folgezeit an 
der hohen und lauteren Kunſtgeſinnung, die aus den Werken von Marcées ſpricht, ein 
Beiſpiel nehmen und es ſtärtend und befruchtend auf ihre eigene Geſinnung überwirken 
laſſen wollten ... Die Geſtalten von Marées führen ein heſperidiſches, man möchte fa- 
gen: ein vegetatives, paradieſiſches Daſein ohne Schuld und Schickſal. Eine ſolche Welt 
der fiktiven Vorſtellung vermag aber nur die höchſte Vollen dung, nur die vollſte künſt⸗ 
leriſche Beherrſchung der Form auf die Dauer vor dem Eindruck einer ermüdenden Mo- 
notonie zu bewahren. .. Alle, die Marées kannten, bezeugen, daß er ein großes dialekti⸗ 
ſches Talent und Bedürfniß hatte; er war ein Mann von unbeſtreitbar ungewöhnlicher 
geiſtiger Veranlagung und beſtrickender Redegabe.“ (Julius Allgeyer.) 


* 
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s giebt große Talente, reiche Begabungen, die einen Vorzugsplatz auf dem 

Parnaß nicht erringen können, während Anderen, minder Begabten dieſes 
Glück mühelos in den Schoß fällt. Woran liegt es? Fehlt den Erſten viel- 
leicht der Funke, der aus ihren Werken zum Publikum überſpringt? Iſt dieſer 
Funke die Perſönlichkeit des Dichters, die hinter dem Buch ſteht, die all ſein 
Schaffen, ſeine Geſtalten durchleuchtet? 

Auguſte Hauſchner iſt eine Schriftſtellerin von hohem Rang. So viel 
ich weiß, auch von der Kritik voll anerkannt. Einem größeren Publikum iſt ſie 
fremd geblieben. Wer iſt fie? Wir erfahren es nicht. Ihr innerſtes Sein, der 
Stil ihres Weſens bleibt uns verhüllt. Ihren Romanen fehlt das Perſönlich⸗ 
keitgepräge, die Temperamentsfarbe. Sie ſchreibt gewiſſermaßen inkognito. 

Auguſte Hauſchner vertritt ein äußerſt ſeltenes Genre in der weiblichen 
Literatur der Gegenwart. Niemand, der ihre letzten Romane lieſt, wird einen 
weiblichen Autor vermuthen. Es ſind männliche Bücher. Bücher von einer un⸗ 
vergleichlichen Objektivität. Jede weibliche Note fehlt. Subjektive Regungen 
oder Neigungen, das Spiel der Phantaſie: ſie find ausgeſchaltet. Die That⸗ 
ſachen reden. Die Dichterin ſchweigt. Keine Uebertreibungen. Keine Rhetorik, 
keine Phraſen. Nichts Senſationelles. Kein Schnörkelwerk. 

i Unbeſtechlich ift ihr Wahrheit- und Gerechtigkeitſinn. Selbſt ſtarken 

eigenen Sympathien oder Antipathien würde fie nicht die geringſte Konzeſſion 
machen. Feinhörig und luchsäugig iſt ſie, aber nicht weit iſt ihr Blick. An 
der Ebene haftet er, nicht zu Gipfeln ſchwingt er fih auf. Unbeflügelt ift fie. 

In ihrem vorletzten Roman („Zwiſchen zwei Welten“) wird meines 
Dafürhaltens die Parteiloſigkeit, vom künſtleriſchen und menſchlichen Stand⸗ 
punkt aus, zu einem Fehler. Der Roman behandelt den Konflikt zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern in einem böhmiſchen Fabrikdiſtrikt. Ungefähr 
Hauptmanns Thema in „Die Weber“. Hier wie dort Spinnereien und Webereien. 

Ein Buch von gründlichem Ernſt, hellſtem Verſtand, von vollendeter 
Sach⸗ und Menſchenkenntniß. Der Leſer wird außerordentlich intereſſirt, aber 
nicht fortgeriſſen, nicht hineingeriſſen in die Bewegung. Sehr klug, ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig wägt Frau Hauſchner zwiſchen den Parteien das Für und das Wider 
ab. Und ſiehe: Beide ſcheinen im Recht oder im Unrecht. Gleichmäßig iſt 
zwiſchen ihnen Licht und Schatten vertheilt; Das heißt: eigentlich nur der 
Schatten, denn des Lichts iſt wenig. 

Hauptmann legt ſein Herz, ſeine Geſinnung, ſeine Weltanſchauung in 
ſein Dichtwerk. Er iſt mitten unter den armen Webern. Er glüht, er hungert, 


*) Roman von Auguſte Hauſchner; Egon Fleiſchel & Co. in Berlin. 
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er ſchluchzt mit ihnen. Und darum wirkt fein Drama fo erſchütternd. Auguſte 
Hauſchner ſteht über den Parteien. Sie bleibt kühl. Der Leſer auch. 

Aehnliches gilt von dem neuen Roman, der „Familie Lowoſitz“, wenn 
ich ihn mit „Jettchen Gebert“ vergleiche. Auf den erſten hundert Seiten wird 
man ſofort an Herrmanns Roman erinnert. Hier wie dort handelt es ſich um 
eine mäßig begüterte, mäßig gebildete jüdiſche Kaufmannsfamilie mit Onkeln 
und Tanten, Vettern und Baſen. Nur ſteht die Familie Gebert in Berlin (ob⸗ 
wohl der Roman um vierzig Jahre früher ſpielt als der von Auguſte Hauſchner) 
um einen Kulturgrad höher als die Familie Lowoſitz in Prag, die noch ganz 
in jüdiſchen Traditionen lebt. 

Jettchen Gebert hat einen ſenſationellen Erſolg gehabt. Die Familie Lowoſitz 
hat ihn nicht. An durchdringender Intelligenz, an Schärfe der Beobachtung, an 
überlegener Sicherheit des Wiſſens und Könnens übertrifft der Roman der 
Hauſchner Jettchen Gebert. Aber ihm fehlt die Blutwärme dieſes Buches. Dem 
Verfaſſer iſt ſein Jettchen ans Herz gewachſen. Geberts ſind ſeine Familie, 
er gehört zu ihnen. Er liebt ihre Schwächen, er lächelt über ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeiten. Auguſte Hauſchner wahrt die Diſtanze zwiſchen fih und Lowofitzens. 
Nicht blutsverwandt, nicht wahlverwandt iſt fie ihnen. Fehlt ihr vielleicht die 
Mutterliebe für ihre Geſtalten? 

Oder irre ich mich? Und was mir als ein Mangel erſcheint, ihre un⸗ 
beirrbare Objektivität, iſt ein Vorzug, iſt hiſtoriſcher Geiſt? 

Im Zuſammenhang mit dem männlichen Charakter ihrer Bücher iſt es 
verſtändlich, daß immer nur Männer im Mittelpunkte ihrer Romane ſtehen. 
Die Frauen ſind eine quantité négligeable. 

Den Hintergrund der Familie Lowofitz bildet die wunderſchöne Stadt Prag. 

Drei ineinandergreifende Motive beherrſchen den Roman. Einmal iſts 
der Werdegang eines genialiſch veranlagten jungen Menſchen, des Rudolf Los 
woſitz. Dann die Charafterifirung des prager Judenthums, etwa ums Jahr 
1870, veranſchaulicht durch die Familie Lowoſitz. Drittens die Schilderung 
der Konflitte zwiſchen Czechen und Deutſchen, wobei die Studenten in Aktion 
treten und der Grabenbummel der deutſchen Couleurſtudenten Bedeutung hat. 

Das Intereſſe an dieſen Kämpfen wird kaum abgeſchwächt durch die 
Vorkommniſſe, die jetzt wieder die Spalten der Zeitungen füllten und die faſt 
identiſch find mit dem Bild, das Auguſte Hauſchner von den Exzeſſen aus den 
ſechziger Jahren entwirft. Damals wie jetzt finden wir die Czechen immer an 
der Grenze ausſchreitender Roheit. Aber „in ihrer Unreife ſteckte das Feuer, 
das impulſive Wagen der Jugend“. Ihre kindliche Ruhmredigkeit, die fanas 
tiſche Liebe für ihre Nationalität, der Glaube an die große Zukunft des Czechen⸗ 
thumes: ſie haben beinahe etwas Rührendes. 

Der Student Jeſch, der tagein, tagaus im Leſezimmer der Bibliothek ſitzt, 
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nicht nur, um es warm zu haben, ſondern hauptſächlich, um aus alten Chro⸗ 
niken Prags Geſchichte zu ſtudiren, von Glanz und Blüthe czechiſcher Geſchlechter 
zu erfahren, ſich an der ruhmvollen Vergangenheit Prags zu berauſchen. Und 
Hyka, ein anderer Student, der ſich wundert, daß in einer czechiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ein junges Mädchen ein ins Chzechiſche überſetztes Gedicht von Schiller 
deklamirt. Warum Schiller? Wir Czechen haben größere Dichter. 

Mich perſönlich hat inzdem Roman; die Milieuſchilderung, der jüdiſchen 
Familie beſonders intereſfirt. So treu, ſo charakteriſtiſch iſt hier die Wieder⸗ 
gabe der Wirklichkeit, als wären die Geſpräche der Familie einem Phonogra⸗ 
phen entnommen, in den man ſie hineingeſprochen hat. 

Der ſtrenge, defpotifche Vater, der bei den Mahlzeiten die Zeitung lieſt 
und das Schweigen in der Familie für ein Erforderniß der Vaterwürde hält. 
Er hält es auch für pädagogiſch, zu tadeln. Altteſtamentariſcher Geiſt. Die 
Schatten des Ghetto gehen in dieſen jüdiſchen Kreiſen noch um. Es wird auch 
noch ganz ordentlich gemauſchelt. Das Wort „Jude“ darf vor Andersgläubigen 
nicht ausgeſprochen werden. Ausgeprägteſter Geſchäftsſinn. Herr Lowoſitz kann 
ſchon das Wort „Idealiſt“ nicht hören. Von einem Idealiſten iſt die Rede, 
der von einem Schwager erhalten werden muß. „Der Schwager iſt ja ſo reich“, 
wendet man ein. Und Lowoſitz: „Reich hin, reich her, wenn ein Jude fünf⸗ 
tauſend Gulden Einkommen hat, hat er für ſechstauſend arme Verwandte.“ 

Er iſt kein ſtrenggläubiger Jude. „Aber er hält darauf, ſich an hohen 
Feiertagen mit Jehovah gut zu ſtellen und fih durch Befolgung der Gebete 
ſeine Gunſt zu ſichen.“ 

Und die jungen Mädchen in dieſen Familien! Traurig! Schaurig für 
eine geſinnungtüchtige Feminiſtin. Dieſe lebhaften, beweglichen Jüngferchen 
laſſen ſich nicht etwa Arges zu Schulden kommen. Im Gegentheil: dem Leben 
bleiben fie unendlich viel ſchuldig. Von fo unbeſchreiblicher Banalität find fie, 
von fo unglaublicher Armſäligkeit! Nach Liebe aber dürften fie alle. Ein grüner 
Flirt mit Gymnaſiaſten genügt ſchon ihren beſcheidenen Anſprüchen. 

Für den Mann: „Verdienen“, für das Mädchen: eine „Partie“, Das 
ift hier Zweck des Lebens. Daß die Mutter Lowofitz ab und zu in eine Geils 
anſtalt geſchickt wird, verheimlicht man den erwachſenen Kindern. Käme es 
herum, „es würde der Tochter an der Partie ſchaden“. 

„Stuß (ſagt die ältere, verwitwete Stiefſchweſter zu der jungen Kamilla, 
nach einer Geſellſchaft), das viele Geld herauszuwerfen! Was haſt Du ſchon 
davon gehabt? Unter all den Jungelchen, die fih mit Dir herumgedreht haben, 
war nicht einer ne Partie.“ 

Und all dieſe jungen Mädchen nehmen nicht nur die Männer, die erſt⸗ 
beſten, aus der Hand ihrer Eltern: ſie ſchwimmen auch nach der Verlobung 
mit ihren murkligen, ordinären Herren in Wonne und glauben, daß der Ihre 
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fürchterlich in fie verliebt ift. Und es dreht fih doch immer nur um die Mitgift. 
Ein paar tauſend Gulden mehr oder weniger: Das entſchied über ihr Schickſal. 

Kamilla Lowoſitz hat zwar ſchwärmeriſche Momente. Sie möchte im 
Grünen leben und ſchlafen und in Mondnächten auf ihrem Klavier ſpielen, das 
auch im Grünen ſtehen müßte. Sie zögert auch, als man ihr den minderen, 
dicken Felix Katzler zur Ehe anbietet. Schließlich aber verlobt ſie ſich doch 
mit ihm und ſchwimmt nung eben fo in Seligkeit wie ihre Gefährtin nen. 

Und alle dieſe jungen Mädchen haben nichts Eiligeres zu thun, als nach 
der Verlobung dieſe plumpen Verdiener, die ſie vorher kaum flüchtig einige 
Male geſehen hatten, aufrichtig und herzhaft zu lieben. 

Was iſt Liebe? Was man dafür hält. Und fie lieben eigentlich gar 
nicht den Felix und nicht den Wäſchefabrikanten und den Theateragenten. Sie 
lieben die Liebe. Und dieſe durch Heirathvermittler ehelich verſorgten Fräu⸗ 
lein werden treffliche und pflichtgetreue Gattinnen, aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch liebevolle Mütter. z 

Herzbeklemmend, dieſe weiblichen Schickſale, dieſe Mädchen, die ſich förm⸗ 
Ich freudig in den ewigen Kreislauf ihrer trübſäligen, ſeit ſo vielen Genera⸗ 
tionen vorgezeichneten Exiſtenz einfügen, nachdem ſie einen kurzen, kurzen Früh⸗ 
lingstraum geträumt haben. 

Nicht eine ſcheinbar unüberbrückbare Kluft zwiſchen dieſen Mädchen von 
anno dazumal und den Suffragettes von heute? 

Doch wer weiß! Wer weiß! Ich weiß; behalte es aber für mich. 

Aus dieſer nüchternen, liebeleeren Atmoſphäre des Hauſes Lowoſitz wächſt 
der Sohn, der junge Rudolf, auf, ein Schwan im Ententeich. Er ift der lin 
eine neue Zeit, eine neue Weltanſchauung Hinüberſtrebende. Wie die! Juden 
in Schnitzlers Roman ſucht er „den Weg ins Freie“. Die Bedingungen ſeiner 
Entwickelung ſind die denkbar ungünſtigſten. Seine Natur fordert ein ſchnelles 
Tempo und er ſieht ſich auf Schritt und Tritt gehemmt. 

Zuerſt von der Enge und Dumpfheit der Schule. Giebt es noch ein 
Buch, das die Jugendgeſchichte eines begabten Menſchen erzählt und in dem 
nicht der Widerwille gegen die Schule ihren Ausdruck fände! Ganz auf Kampf 
iſt der Knabe geſtellt. Die Judenfeindlichkeit verwundet unabläſſig ſeine ſen⸗ 
ſible Seele. Singen doch halbwüchſige czechiſche Mädchen hinter ihm her: 
„Mein neuer Karren iſt mir lieb, jeder Jude iſt ein Dieb.“ 

Und nicht nur gegen den Antiſemitismus, auch gegen den Semitismus, 
die jüdiſchen Traditionen der eigenen Familie, hat er anzukämpfen. Unerträg⸗ 
lich mit ihrem öden Geplärr ſind ihm die Uebungſtunden der „Exhorte“, die 
der jüdiſche Ritus fordert. Und ihm fehlt der Balſam für ſolche Wunden: die 
Jugend fehlt ihm; nie iſt Rudolf jung geweſen. Ein unharmoniſcher Jüng⸗ 
ling. Wie ſollte er auch harmoniſch ſein! Jude und doch herausgewachſen aus 
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dem Judenthum. Deutſcher und doch von den Deutſchen über die Achſel an- 
gelehen. Und von den Czechen wiederum als Deutſcher und als Jude mißachtet. 
Ein ſeeliſch Obdachloſer. „Wer bin ich? Wo bin ich zu Haus?“ 

Ein unſteter, tappender, grübelnder Geiſt, der voll Schmerz am Leben 
herumräthſelt. Immer unterwegs auf geiſtigen Spazirgängen in weite nebel⸗ 
hafte Fernen hinaus. Oft ſpöttiſch, ſkeptiſch, hochfahrend. Kein herzlicher Kame- 
rad. Zerriſſen, wund, mit einem Wort: modern. 

Und dabei iſt er ſo verliebt, wie es nur je ein Primaner geweſen iſt. 
Südliche Sinne und nordiſcher Kopf. So ziemlich drauflos ohne feinere Aus⸗ 
leſe liebt er. Wildwüchſige Frühlingstriebe. 

Oft genug werden ſeine ſchönſten Vorſätze, ſein feuriger Idealismus (ſo 
will er eine Gemeinde nach Chriſti urſprünglichen Lehren gründen) von den 
dunklen, unbekannten Trieben überfluthet, die wie Feuerwellen in ihm auf⸗ 
ſtiegen und alle Idealität in ihm verſengen. 

Mit ſich und ſeiner Umgebung zerfallen, müde des zerrüttenden, frucht⸗ 
loſen Ankämpfens gegen all dieſe Widerſtände (ſchließlich kommen noch die An⸗ 
rempelungen ſeiner Kommilitionen, die ihn für czechenfreundlich halten, hinzu), 
ſchüttelt er den Staub der geliebten Stadt von feinen Füßen, um zu einem 
idealen Menſchenthum zu gelangen. Wo? In Berlin! Ob der angehende 
junge Kosmopolit auf dieſer Jagd nach dem Ideal Sieger geblieben iſt, er⸗ 
fahren wir nicht. Mit ſeiner Abreiſe von Prag bricht der Roman ab. 

Ein Buch, mit einem Stern zu bezeichnen, iſt die Familie Lowoſitz. Und 
doch: es macht nicht froh, nicht frei. Peſſimiſtiſch iſt ſein Geſicht. 

Gewiß: ſo iſt das Leben; gerade ſo, wie Auguſte Hauſchner es zeigt. 
Aber es brauchte doch nicht ſo zu ſein. 

Aus welcher Schickſalsnothwendigkeit, aus welchen angeborenen Inſtink⸗ 
ten oder Ideen heraus haſſen ſich denn Czechen und Deutſche und verachten 
Czechen und Deutſche die Juden? Und warum hängen die Juden ſo zäh an 
ihren Traditionen und die deutſchen Studenten an ihrem Grabenbummel in 
Couleur? Es giebt in der Chemie Elemente, die einander naturgemäß anziehen 
oder abſtoßen. Auf den Nationalitätenhaß, dieſen Spezialitätenrummel auf der 
Weltbühne, findet ſolches Naturgeſetz keine Anwendung. Der Czeche haßt ja 
gar nicht den Deutſchen. Er haßt die Idee: deutſch. Ein metaphyſiſcher Haß. 
Eine transſzendente Ideenirrung. Oder iſts ein Sieg der bête humaine 
(brüllen thut ſie ja wie ein Löwe) über den Intellekt? 

Sümpfe ſind auszutrocknen, wirkliche und geiſtige. Und dem entſumpften 
Erdreich würden blühende Saaten entſprießen. 

Friede auf Erden! In aller Ewigkeit eine Utopie? 

Gewiß: ſo iſt das Leben; gerade ſo, wie der Roman es zeigt. Aber aus 
Dunkel und Dämmerung möchten wir ins Morgenroth. Auguſte Hauſchner 
fehlen die Morgenröthen. 


Hedwig Dohm. 
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Stendhal.*) 
„Noch eine Maske — eine andere Maske!“ 
Nietzſche. 


. iſt vier Jahre her, daß der feurige und kampfluſtige Hoheprieſter der zeit⸗ 
genöſſiſchen Kritik, René Doumic, von der berühmten Kanzel der „Revue 
des Deux Mondes“, umſtrahlt von dem Glanze des Weltblattes, den großen 
Bann gegen den lächelnden und brillanten Epikuräer Henri Beyle ſchleuderte und 
es unternahm, deſſen einem blumigen, verſpäteten Lenz neu entgegenwachſenden 
Ruhm unter ſeinen unerbittlichen Anklagen zu begraben. Nach Doumic war Stendhal 
eitel, ehrgeizig, ſinnlich und (noch ſchrecklicher für die demokratiſchen Franzoſen 
und die Nation der „jacquerie“ und der Revolution) plump und pöbelhaft. 

Vor nicht langer Zeit hat Jean Carrère in einem großen politiſchen Blatt 
in Italien unter Wiederherbetung und Umſchreibung einer alten Litanei, die er in 
der „Revue Hebdomadaire“ unter dem Titel „Mauvais maitres“ (der modernen 
franzöſiſchen Literatur) angeſtimmt hatte, gegen Beyle⸗Stendhal die Anklage er⸗ 
hoben, er ſei eitel, boshaft, egoiſtiſch geweſen und habe, was noch ſchlimmer ſei, 
den Samen der Unſittlichkeit und Verderbniß in die Seelen der Jugend geſenkt, 
die nach den Aufregungen der modernen literariſchen Empfindſamkeit trachte. 

Ich denke, der witzige und geiſtvolle Sproß des Dauphiné wird im Fene 
ſeits gelächelt und ſich dazu beglückwünſcht haben, daß die Nachwelt von 1880 und 
1900, an die er ſich mit ſeinen Werken wendete, noch ſo wenig Verſtändniß für 
ihn beſitzt; denn noch größer als das Gefallen an der Bewunderung ſeiner Schriften 
dürfte bei ihm die Genugthuung darüber ſein, daß man auch heute noch Das 
für bare Münzen nimmt, was er bei Lebzeiten über feine Perſon in Umlauf gee 
bracht hatte. 

Es iſt wahrhaftig ein ſeltſames Los, das Stendhal gehabt hat. 

Die Beſchuldigungen und Verleumdungen ſeiner Feinde, die zähnefletſchende 
Gehäſſigkeit, der kleinliche Aerger, die aufgeblaſene, ſchlecht verhehlte Verachtung 
der Flachköpfe, die in ihrer „pudibonderie“ beleidigt waren, die Verwünſchung 
aus dem tiefſten Herzen Derer, die er geißelte und wohl auch mit ſeinen Pfeilen 
verwundete, die aus der Furcht entſpringende Abneigung Aller, deren weichliche 
Behaglichkeit und ſchwammige Gedankenloſigkeit er mit einem „esprit choquant“ 
ſtörte, alle Zornausbrüche und Feindſchaften, die er erweckte, müſſen ihm unge⸗ 
heures Vergnügen bereitet haben, weil ſie ihm den Beweis lieferten, daß er ganz 
anders war als der große Haufe oder doch, daß ſeine Maskirung gelungen war. 

Sollte es mir gelingen (was ich nicht allzu beſtimmt in Ausſicht ſtellen will), 
einiges Licht auf ſein wahres und innerſtes Weſen zu werfen, ſo würde ich dem 
Meiſter vielleicht einen ganz ſchlechten Dienſt leiſten, da ſein Hauptvergnügen darin 
beſtand, anders zu erſcheinen, als er wirklich war. Doch wird er, der lächelnd 


*) Einen neuen Italiener ftellt der Verlag Oeſterheld & Co. deutſchen Leſern vor. 
Er giebt den Band „Auf den Spuren des Lebens“ von Leo G. Sera heraus; Studien 
aus den Gebieten der Natur und der Geſellſchaft. Einen Band, der Vieles und viel bringt 
und der nicht unbemerkt bleiben wird. Wie der neue Mann ſieht und empfindet, mag das 
Bruchſtückaus einer größeren Arbeit lehren, das hier, als eine Probe, veröffentlicht wird. 
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herüberſchaut, einen ſchlechten Scherz nicht allzu übel aufnehmen, da er ſelbſt ſo 
gern ſolche Scherze gemacht hat. Und könnte dabei nicht eine neue Maske für ihn 
herauskommen? Könnte nicht eine neue „Erſcheinung“ ſein geheimnißvolles und 
unentzifferbares „Weſen“ abermals dem Auge entrücken? 5 

.ͥꝗ Vielleicht ift es nie einem Schriftſteller fo ergangen wie Stendhal. Er, der 
ſeinen Zeitgenoſſen ſo gut wie unbekannt geblieben war, der nur einen Augen⸗ 
blick des unrühmlichen Ruhmes erlebt hat, als er „Rouge et Noir“ veröffentlichte, 
ſieht mehr als fünfzig Jahre nach feinem Tode eine (allerdings nicht eben aus⸗ 
gedehnte) Gemeinde an ſeinem Leben, ſeinen Werken, ſeiner räthſelhaften Perſön⸗ 
lichkeit lebhaften Antheil nehmen. Ja, es hat ſich in liebevoller Verehrung ſeines 
Andenkens eine Gruppe von erleſenen Geiſtern gebildet (darunter zwei große les 
bende Romanſchriftſteller), die keine Propagandas und Verbreitungzwecke verfolgt, 
ſondern nur ſich äſthetiſch erbauen und den Meiſter bewundern will. Dank den zahl⸗ 
reichen Beyle⸗Verehrern, namentlich aber Kaſimir Stryienſki, ift eine wahre Stendhal⸗ 
Literatur entſtanden; ſeine längſt bekannten und die nach und nach bekannt ge⸗ 
wordenen hinterlaſſenen Werke bieten bereits genügendes Material dar, um eine 
zuverläſſigere Deutung der bizarren Perſönlichkeit zu unternehmen. 

Ein Eſſai Paul Bourgets über Beyle kommt dem wahren Bilde dieſes einzig⸗ 
artigen Geiſtes am Nächſten, obſchon es, wie alle Schöpfungen des Verfaſſers von 
„André Cornelis“, von Zeit zu Zeit einen unvermutheten Lichtſtrahl aufblitzen 
läßt, um uns dann wie mit Abſicht wieder in die Finſterniß zu verſenken. Paul 
Bourget behauptet, daß die ſenſualiſtiſche und ideologiſche Philoſophie Condillacs 
und De Tracys im Verein mit der Kriegspoeſie und der italieniſchen Dichtung dem 
Geiſte Beyles die erſte Form gegeben und zur Entwickelung verholfen haben. 

Viele ſeiner Maximen und Aphorismen über die verſchiedenen Charaktere 
und über die Liebe (ſo laſſen ſie ſich jedenfalls bezeichnen, da die kurzen, plaſtiſchen, 
wenn ſchon ganz anſpruchloſen Sätze oft die Glätte und Eleganz der hippokrati⸗ 
ſchen oder ſalernitaniſchen Maximen haben) und viele ſeiner glänzenden apergus 
über die Urſachen der menſchlichen Handlungen und Leidenſchaften laſſen augen⸗ 
ſcheinlich den Einfluß der cabanisſchen Ideen erkennen. Aber woher hatte er die 
glückliche Gabe des bis in die Tiefen dringenden Blicks, den unbegrenzten Wahr⸗ 
heitſinn, der wie ein unbeſtimmbarer Duft ſeinen knappen Sätzen entſtrömt, den 
Ausſprüchen, die hell und glänzend ſind, wie Edelſteine in einem Schmuck? 

Dieſe Frage führt uns auf unſeren Weg und läßt uns bereits vorfühlen, 
daß nicht in der formellen Verſtandesmäßigkeit, nicht in den ernſten und ſtrengen 
Linien ſeiner Gedankenwelt die ſichere Grundlage ſeines Geiſtes zu finden ſei. 

. . Man denke fich einen Charakter, der zur Schwermuth neigt, vielleicht, weil 
ihm in der Kindheit Gewalt angethan worden iſt, vielleicht auch in Folge von 
Naturanlage, eine Seele, die durch frühzeitige Erfahrung (dank einer noch unver⸗ 
fälſchten Natur oder aus anderer Urſache) die ganze äſthetiſche Kleinlichkeit und 
Häßlichkeit des Schmerzes, ſeine ganze Oede und Erbärmlichkeit empfunden hätte; 
einen Geiſt von einer verborgenen Gluth, wie das Feuer unter der Aſche, der mit 
unfehlbar ſicherem Blick durchſchaute, wie der Schmerz der weiblichen Natur zu⸗ 
wider ſei und wie die Frau ihn von ſich und dem Manne, deſſen Troſt ſie viel⸗ 
leicht deshalb genannt wird, fernhalte, weil ſie ſich im tiefſten Inneren nicht mit 
ihm ausſöhnen kann; man denke ſich ein Herz, das bei Zeiten die Täuſchungen 


Stendhal. 335 


des Mannes über die Frau und die Irrungen des ewigen männlichen Idealismus 
kennen gelernt hätte, den man anſcheinend nur aufgiebt, um in den entgegenge⸗ 
ſetzten Irrthum, den Peſſimismus, zu verfallen, ein Herz, dem die ganze Schwäche 
und Jämmerlichkeit des „Gutſeins“, die Unvollkommenheit der Waffen, mit denen 
das Gute gegen das Böſe kämpft, klar wäre: und man hat den jugendlichen Seelen ⸗ 
zuſtand Stendhals. 

Unter den ſelbſtverſtändlichen Schwankungen und äußerlichen Erlebniſſen 
der jungen Jahre hat dieſe Phaſe bei ihm ziemlich lange gedauert; bis über ſeine 
Liebſchaft mit Melanie Guilbert hinaus. Aber ſie war, wie bemerkt werden muß, 
eher intuitiv und unmittelbar als Überlegt und tiefgründig. 

Sein Leben nahm eine entſcheidende Wendung, als er, der nach Paris ge⸗ 
kommen war, um in das Polytechnikum einzutreten, nach langem Bedenken darauf 
verzichtete, obwohl die glänzenden Fortſchritte in der Mathematik auf dem Gyms 
naſium zu Grenoble ihm ausgezeichnete Erfolge zu verſprechen ſchienen. Hier liegt, 
wie mir ſcheint, der entſcheidende Punkt ſeines Lebens, der Schlußſtein ſeines mo⸗ 
raliſchen Gebäudes. Im geraden Gegenſatze zu der Ermahnung, die die Courtiſane 
Zulietta in einer verfänglichen Lage an Rouſſeau richtete: „Laß von den Frauen 
und geh' der Mathematik nach!“ ſagte er zu ſich ſelber (wie er oft vor ſeinen 
Freunden wiederholt hat): „Laß von der Mathematik und geh' den Frauen nach!“ 
Seine ganze Thätigkeit, alle feine Wülnſche und Gewohnheiten richten fih von nun 
an ganz bewußt auf dieſes beſtimmte Ziel und er bleibt ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch der Regel treu: „Thue nie Etwas, das einer Frau, die wahrhaft, alſo in 
gefährlicher Weiſe Frau iſt, häßlich und niedrig vorkommt!“ Davon geht in Zu⸗ 
kunft ſein Geſchmack aus: ſeine Liebe zur Kunſt, zum Schönen, zum leichten 
und angenehmen Leben, ſeine Geringſchätzung der deutſchen Schwerfälligkeit, der 
lymphatiſchen, lebloſen Sentimentalität, der Uneleganz und materiellen Sinnes⸗ 
richtung der Deutſchen, endlich auch ſeine Bewunderung der Italiener. 

Aber im Anfang hatte er nur ſehr dürftige Selbſtkenntniß. Als er zum 
erſten Mal nach Italien kam (und noch viele Jahre lang), dachte er nur daran, 
das Leben zu genießen, wie ein junger Mann, der ſeine idealen Kräfte noch nicht 
kennt und noch keine Herzenserfahrungen gemacht hat. Vielleicht gab er ſich ſanften 
Träumen hin, im unbeſtimmten Bewußtſein von etwas Weitem und Großem, das 
ſeiner harrte. Dann begann er, ſich auf ſich ſelbſt zurückzuziehen, und machte die 
erſten ſchmerzlichen Erfahrungen, vielleicht in den Liebſchaften mit Adelaide Re⸗ 
buffet, Victorine Mounier, beſonders und zweifellos aber mit Melanie Guilbert. 

Dem Verhältniß zu dieſer verdorbenen und geriebenen Schauſpielerin ver⸗ 
dankte er die erſten Belehrungen über ſein Inneres; und hier iſt die Quelle ſeiner 
großen Beobachtungsgabe. Muß man daran erinnern, daß er ſogar Gehilfe bei 
einem Spezereihändler in Marſeille wurde, als er mit der leichtfertigen Louaſon 
dahin durchgebrannt war? 

Ich glaube, daß es gewöhnlich die Liebe iſt, wodurch der Mann ſich ſelber 
kennen lernt; fie iſt, wie geſagt, das beſte Reagens und der feinſte Prüfſtein für 
die Charaktere. Aber bedarf es wirklich der Feſtſtellung, welche beſondere weib⸗ 
liche Perſönlichkeit den erſten Anſtoß zu der prachtvollen Entfaltung jener wunder⸗ 
baren Fähigkeit zur Analyſe gegeben habe? Nur Bücherwürmer oder Pedanten 
könnten danach fragen. Eine Frau oder die und die Frau hat nur die Gelegen⸗ 
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heit für ſolche herrliche Blüthenentfaltung abgegeben. Bedeutende Männer ſchwärmen 
in der Liebe meiſt nicht für die Frau, ſondern für ihre Liebe ſelber. Und wie 
oft iſt das Weib lediglich der Vorwand für unſere Fähigkeiten, Neigungen, Be⸗ 
dürfniſſe nach Freiheit des Daſeins? 

In dem Maße, wie ſeine ſtarke Fähigkeit der Innenſchau ſich erweiterte 
und ihm alle ſeine Mängel zeigte, ſuchte er durch ein thätiges Leben ſich dem Ideal 
der Vollkommenheit und perſönlichen Ganzheit anzunähern, das er ſich allmählich 
aufbaute. Er faßte den Entſchluß (was beſonders betont werden muß), vor Allem 
ſich neu zu ſchaffen, ſich eine neue Seele zu bilden oder die bloßzulegen, die er in 
ſich durch die Erziehung und die moraliſchen Auflagerungen niedergehalten und 
gefälſcht fühlte; er wollte ſich von ſeiner Krankheit heilen, indem er ſich einer Ge⸗ 
waltkur unterwarf: der Kur der ſinnlichen Liebe, der Verführung. 

Die Gegenſätze ſchienen ſich in ihm zu verſchmelzen und zweifellos war ſeine 
Seele eine Vereinigung des Unvereinbaren, ein Aſyl der widerſprechendſten Dinge. 
Hatte er die Geſchichte der „Armance“ in feiner Einbildung nicht als wirklich 
empfunden? Man möchte es für wahrſcheinlich halten. 

Aber der kühle, klare Zergliederer, der ſprach: „Um ein guter Philoſoph 
zu werden, muß man dürr, hell, ohne Illuſion fein. Ein Bankier, der reich ge⸗ 
worden iſt, beſitzt Etwas von dem Charakter, der erforderlich iſt, um philoſophiſche 
Entdeckungen zu machen, um klar zu ſehen in Allem, was ift”, — er hat auch ge- 
ſagt (und zwar mit einer unausſprechlichen Anmuth, einer Zartheit, deren geheime 
und tiefinnerliche Empfindung man theilen müßte, um ſie wiederzugeben): „Ich 
gebe mir alle mögliche Mühe, dirr zu fein. Ich will meinem Herzen Stillſchweigen 
gebieten, während es glaubt, viel zu ſagen zu haben. Ich zittere ſtets vor Furcht, 
nur einen Seufzer verzeichnet zu haben, wenn ich glaube, ich habe eine Wahrheit 
niedergeſchrieben!“ 

Man beachte in dem ganzen Buche „De l'amour“, das er mit Recht als 
ſein Hauptwerk anſah, die Sorge, „dürr und klar“ zu ſein, und daneben die häufige 
Wiederholung der Worte „zärtlich“, „Zärtlichkeit“, womit er eine beſondere Neigung 
zu ſanften und ſüßen Erregungen meinte. 

Wenn ich in der Folge von geſuchtem Gebahren, von Wechſel der Perſön⸗ 
lichkeit und von Maske ſpreche, fo meine ich nicht, daß Stendhal einfach beab⸗ 
ſichtigt habe, aus der Traurigkeit und Gedrücktheit zur Fröhlichkeit überzugehen, 
ſeiner Schwermuth Herr zu werden und ſich zur Freude zu zwingen. Dies iſt 
ziemlich gewöhnlich und könnte nicht ausreichen, ſeiner Geſtalt ein beſonderes Aus⸗ 
ſehen zu geben. Was Stendhal mit Nachdruck anſtrebte, war eine vollſtändige Um⸗ 
wandlung ſeines Selbſt, wie es ſeiner tiefen Seelenkunde ſich darſtellen mochte. 
Es iſt deshalb nicht viel damit gefagt, wenn man ihn den Vater der Seelenzer⸗ 
gliederung nennt; er iſt mehr als ein bloßer Zergliederer. 

.. . Dieſe Periode der Beobachtung und Zergliederung, die für Viele eine 
ernſte Gefahr bildet, weil die Möglichkeit vorliegt, nicht darüber hinauszukommen, 
wie es bei Amiel und Nietzſche der Fall war, nahm einen anderen Verlauf bei 
Stendhal, für den die Zergliederung nur ein Werkzeug und eine Waffe des Han⸗ 
delns bildete, ein Vermögen, das ſeinen Willen ſtärkte. 

Dank der unvergänglichen Sehnſucht ſeiner Seele nach einem Ideal des 
Sch vebens, der Losgebundenheit, der Anmuth, that er Alles, um aus ſeinem Schmerz 
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eine einzige Freude, aus der düſteren Burg des Selbſterforſchers und Selbſtkenners 
ein Haus der Luſt und Heiterkeit, ein Aſyl für Alle, die beharrlich lächeln, zu 
machen. Und er verſtand dieſen Willen ſo vortrefflich und ungebrochen zu be⸗ 
wahren, daß durch ein Wunder von magiſcher Kraft dieſe Verkleidung zu einem 
wahren Gewande wurde. Man gewahrt an ihm nichts mehr von der Bitterkeit 
Deſſen, der ſich verbirgt und anders ſcheinen will, wie an Nietzſche, ſondern die 
Freude Deſſen, der Etwas wiedergefunden hat, das er für immer verloren glaubte; 
an ſeinem Himmel rollt kein Echo des Donners ferner Stürme, ſondern eine tiefe, 
leuchtende Bläue ſpannt ſich bis ins Unendliche und eine fruchtbare Lebenswärme 
zieht durch alle Weiten. 

Sein Lächeln hat etwas Dionyſiſches, Etwas von dem Geheimniß und Zauber 
des Lächelns des jugendlichen Bacchus oder der Gioconda. Wenn ſeine Ironie manch⸗ 
mal etwas Aggreſſives und Herbes hat, das argwöhnen läßt, er wolle ſich an den 
Anderen für einen eigenen inneren Mangel rächen, ſo muß man doch zugeben, 
daß es gewöhnlich nicht fe iſt. Die Aeußerungen der Zeitgenoſſen zeigen ihre Be⸗ 
wunderung für die Schätze an feinem, ſcharfem, berauſchendem Geiſte, die er in 
der Unterhaltung verſchwendete, und man muß geſtehen: wenn er wünſchte, an der 
Oberfläche zu bleiben, ſo verſtand er, eine anziehende Oberfläche zu zeigen. 

Wie oft hat ſein Herz, das Herz, das er zum Schweigen bringen wollte, 
ihn zum Opfer ſeiner Fallſtricke gemacht! Wie oft iſt er, um ſich von einer ihm 
gefahrvoll ſcheinenden Liebe zu heilen, in eine noch ſtärkere gerathen! „Ich habe 
ihn“, ſagt Mérimée, „nie anders gekannt als verliebt oder doch fich verliebt glau- 
bend.“ Und er ſelbſt ſagte über die Eroberung: „Die Sache gelingt in zehn Fällen 
einmal, aber dies eine Mal wiegt neun mißglückte Angriffe auf.“ Aber dieſer 
Mann, der aus der Liebe „l'affaire principale de la vie“ machte, geſtand, daß 
vom Jahr 1821, in dem er von Mailand nach Paris zurückkehrte, das Herz voll 
von Liebe zu Mathilde Dembowſki, bis 1824 keine Frau ihn dieſer Leidenſchaft un- 
treu machen konnte: „Ich bin erſt 1824, drei Jahre ſpäter, aus Zufall zu einer 
Maitreſſe gekommen; erſt dann verlor die Erinnerung an Mathilde ihren verwun⸗ 
denden Stachel. Sie ward für mich zu einem fanften, tief traurigen Schattenbilde, 
das, wenn es erſchien, mich mit unwiderſtehlicher Macht zärtlich, gut, gerecht, nach⸗ 
ſichtig ſtimmte.“ 

Alle Überlegenen Menſchen beſitzen neben einem mehr oder minder hervor⸗ 
ragenden Verſtande ein Uebermaß von Feinfühligkeit oder Erregbarkeit. Dieſe 
peinliche Empfindlichkeit, vielleicht die geheime Quelle aller moraliſchen Größe, iſt 
das Pathengeſchenk des menſchlichen Elends und Unglücks an das Genie. Wenn ſie 
vom Leben und vom Schickſal ausgerodet iſt, hat der Genius ſeine Aufgabe er⸗ 
füllt und die Energie, die ihn nach oben trieb, iſt damit verſchwunden. 

Die meiſten Kunſtwerke und zahlreiche ſtolze und ihrem logiſchen Gewand 
nach unangreifbare philoſophiſche Schöpfungen zeigen ſich dem eindringenden Blick 
als Mittel, durch die der höhere Menſch die innere Qual und die Angſt zu be⸗ 
wältigen ſucht, in die feine proteusartige Erregbarkeit ihn tausendfach verſetzt. 

Die ſchmerzvolle Empfindlichkeit, die ſich ſtets fühlbar machte, war ebenſalls ein 
fortdauerndes Zuchtmittel für Stendhal; der Gegenſatz zwiſchen ihr und ſeinem 
Vaterland wird, wie ich zeigen werde, in jedem einzelnen Fall auf beſondere Art 
beſeitigt, wie durch eine Art Kompromiß und modus vivendi. Dieſe Waffenſtill⸗ 
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ſtände zwiſchen beiden Seelenkräften vollzogen fih in ihm durch die Ironie, den 
Geiſtreichthum, den Kultus der Energie, endlich durch die Verherrlichung des Wil⸗ 
lens zum Böſen. Bei einem Anderen wird dieſer Gegenſatz ſeine Verſöhnung im 
Stolz finden; bei einem Dritten in der aſketiſchen Ergebung und dem Verzicht; bei 
einem Vierten endlich in der Weltflucht und der Einſamkeit. 

Jeder denkende Menſch hat in der Jugend eine Periode prometheiſcher Auf⸗ 
lehnung, Spannung, Anſtrengung durchzumachen, um ſich von irgendeinem Druck 
zu befreien, eine Periode der Schwankungen und Beängſtigungen, gleichzeitigen 
Muthloſigkeit und ſtürmiſchen Dranges, von Antrieben und Hemmungen, wodurch 
man ſich vorkommt wie der an den Felſen geſchmiedete Halbgott: die Periode der 
Schwermuth und des Ueberſchwanges, des „Sturms und Dranges“. Der Mann 
iſt nach Ueberwindung dieſer Periode mehr oder minder „fertig“; je nach ſeinem 
Vermögen ſteht er vollkommen entwickelt und für ſeine Aufgabe in der Welt ge⸗ 
rüftet oder mit Mängeln behaftet da, die unter Umſtänden durch Vorzüge aufs 
gewogen werden mögen. 

. . Stendhal war, jo ſcheint mir, eine unvollſtändige, aber große Perſönlich⸗ 
keit, die, wenn ſie nicht ohne Lücken war, dieſe aus eigenen Mitteln würdig und 
edel auszufüllen wußte. Dieſes eigene Mittel war ein Schmerz, den er willens⸗ 
kräftig in ein Lachen verwandelt hat, ſein Schmerz, der zu der göttlichen Flamme 
der Kunſt und der That, zu einer heiteren, freien, ſieghaften Auffaſſung des Lebens 
geworden iſt. Was eine zweihundertjährige moraliſche Erfahrung in Frankreich 
gezeitigt hatte: die vornehme moraliſche Skepſis La Rochefoucaulds, die Seelen⸗ 
ſtärke, die unter dem tiefen Kummer Vauvenargues' verborgen ift, die verzehrende 
Leidenſchaft La Bruyères, der lächelnde, gepuderte Cynismus Chamforts: das Alles 
wird bei Stendhal zu einem neuen Vermögen, das über jedes Schwanken, Zweifeln 
und die ſchmerzliche moraliſche Unſicherheit den Sieg davonträgt. 

Er will nicht geradezu das Böſe, aber er verlangt nach deſſen Schein und 
waffnet ſich mit der Eigenſchaft, die in unſerer ſo mild gewordenen Geſellſchaft 
gewiſſermaßen die antike Grauſamkeit fortſetzt: mit der Ironie. Die Ironie und 
ihr jüngerer Bruder, der Witz, ſind für manchen großen Mann die einzigen Tröſter 
in der ſeeliſchen Einſamkeit geweſen. „Die Ironie iſt das letzte Trankopfer, das 
die großen Geiſter den Göttern der Unterwelt darbringen“, ſagt Carducci. Der 
Witz hat Vielen als Verſteck und Verkleidung gedient: ſo der bittere, den man gegen 
ſich ſelbſt richtet und der einer neuen Kraft gleicht, die man erprobt; der mild 
lächelnde Sternes, der wie eine zur Schau getragene jugendliche Keckheit iſt, welche 
die Schamhaftigkeit einer freien Sentimentalität verdecken ſoll; und der ſcharfe und 
herbe, womit Heine ſich an den Schwächen des menſchlichen Herzens rächt. Stendhals 
Witz ift oft aggreſſiv und gewaltthätig; er war mehr Angriffs- als Vertheidigung⸗ 
waffe, wenigſtens in den Jahren feines Galon- und Diplomatendaſeins. 

Aber dieſe neue Errungenſchaft, die ſeiner Perſon einen neuen und beſon⸗ 
deren Zug giebt, hat pſychologiſch einen tiefen Grund, der ihm nicht entgehen konnte. 

Die allgemeine Bewunderung der Männer von Geiſt, das Vergnügen, mit 
dem man im Geſpräch dem wahrhaft Geiſtreichen zuhört, beruht darauf, daß diefe 
Begabung gewiſſermaßen den Erſatz für den primitiven menſchlichen Charakter 
darſtellt und eine abgeſchwächte, geſellſchaftfähig gewordene Form der antiken Graus 
ſamkeit iſt. Das beweiſt auch ihr ausſchließliches Vorkommen bei Denen, die nicht 
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durch die drückende Arbeit um die älteſten und beſten Kräfte der Raſſe gebracht 
ſind; denn der Geiſt iſt ein Luxus, eine dem Vergnügen dienende Aufwendung 
unſeres Verſtandes. „Ueberall“, jagt Stendhal, „fehlts an Geiſt; Jeder ſpart alle 
ſeine Kräfte für ſeinen Beruf auf, der ihn in der Welt vorwärtsbringen ſoll.“ 

Hören wir, was er in den „Souvenirs d’egotisme“ fagt, bei der Bee 
ſchreibung feiner Rückkehr nach Paris von Mailand, wo er Metilde, den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner ſtärkſten Liebe, zurückgelaſſen hatte: „Das Schlimmſte wäre, rief ich 
aus, wenn die trockenen Geſellen, meine Freunde, unter denen ich leben werde, 
eine Ahnung von meiner Leidenſchaft für eine Frau hätten, die ich nie beſeſſen 
habe! Ich ſagte mirs im Juni 1821 und ich ſehe jetzt, da ich Dies ſchreibe, im 
Juni 1832, zum erſten Mal, daß dieſe Beſorgniß, die ich mir tauſendmal wieder⸗ 
holte, thatſächlich das leitende Prinzip meines Lebens zehn Jahre lang geweſen 
ift... Sie war die Urſache, daß ich geiſtreich geworden bin, was 1818 in Mais 
land, als ich Métilde liebte, mir ganz verächtlich vorgekommen wäre... Ich 
betrat Paris mit dem einen Gedanken, mich nicht durchſchauen zu laſſen.“ Und 
noch bezeichnender in einem Brief an einen Freund zwei Jahre früher: „Meine 
Empfindlichkeit iſt zu groß geworden; was Andere kaum berührt, verwundet mich 
bis aufs Blut. So war ich 1789 und ſo bin ich 1840. Aber ich habe gelernt, 
Alles unter der Ironie zu verbergen, die dem großen Haufen unverſtändlich iſt.“ 
Eben dieſe ſchmerzliche Empfindlichkeit gab ihm, wie er gern wiederholte, das 
„Gefallen an der Vermummung“. 

Seine Maske iſt anmuthig, ſchelmiſch; ſie iſt eine Waffe der Verführung 
und zugleich eine edle Schamhaſtigkeit der Seele, die fih nicht dem Erſtbeſten hin⸗ 
geben will; ſie entſpringt dem Entſchluß, ſich nicht von ſich und den Anderen an 
der Naſe herumführen zu laſſen, und iſt eine Kriegsliſt, die dazu dienen ſoll, eine 
Art ſeltſamer und dreiſter Herzensneugier zu befriedigen, die es liebt, den Mecha⸗ 
nismus des fremden Gefühlslebens zu beobachten, ohne ſelbſt beobachtet zu werden; 
ſie iſt ein Verſteck, aus dem ſich, ohne Verdacht zu erregen, das naive Zutrauen 
beobachten läßt, das die Welt zur Aufrichtigkeit des Mienenſpieles, eines ganz 
oberflächlichen Mechanismus, hegt, deſſen eitle und trügeriſche Erſcheinung uns in 
Bewegung und Erregung bringt, dem Beobachter aber ein Lächeln entlockt; ſie iſt 
ſchließlich ein Schild gegen die Gemeinheit und die kleinliche und niedrige Bosheit. 

. . Die moderne Seele hat den traurigen Ruhm, unverföhnliche, wiber- 
ſtreitende Elemente zu bergen; darauf beruht das moraliſche Problem. Die Alten 
waren frei von ſolchen Zweifeln, ſolchen Aengſten, ſolchen ermüdenden und quälenden 
Fragen; auf feſten Füßen ſtehend, kannten ſie nur eins der beiden Prinzipien oder 
hielten ſich auf der Mittelſtraße, ohne erft zu ſchwanken und Probleme aufzuwerfen. 
Carducci ſagt: „Die Antitheſe, dieſe rhetoriſche Figur, von der die zeitgenöſſiſche 
Literatur voll iſt, während wir ſie in der griechiſchen, in derjenigen der guten 
römiſchen Zeit und von Dante nur ſpärlich gebraucht finden, iſt der echte Aus⸗ 
druck des Zwieſpaltes unſerer Zeit, der Zeit nach 1789. Robespierre liebt die 
Blumen, die Vöglein und die zarten Verſe und Saint⸗Juſt ſchreibt ſinnliche Ge⸗ 
dichte; Byron geht vom Childe Harold‘ zum ‚Don Juan“, Leopardi von den Ge- 
ſängen An Italien“ und An das Denkmal Dantes zu den, Nachträgen zur Batracho⸗ 
myomachia“ über.“ Der große Dichter und Kritiker geſtatte mir die Bemerkung, 
daß feine „Antitheſe“ zu unbeſtimmt und formal tft und nicht tief genug ins Innere 
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dringt. Nein! Die großen Dichter weiſen jene Gegenſätze nicht auf aus einer Art 
von Neuerungſucht oder als eine moderne Erfindung oder einen literariſchen Griff 
noch auch, um zu poſiren; ſondern der ſchmerzliche Widerſtreit wohnt tief in allen 
modernen Menſchen und ift am Stärkſten in den Auserwählten, weshalb auch die 
großen Dichter und hervorragenden Geiſter ihn empfinden und zum Ausdruck bringen. 

Auch Heine iſt ein Beiſpiel dieſes pſychologiſchen Kontraſtes. Doch iſt es 
nicht ſo beredt wie das Stendhals oder gar Nietzſches. In Beiden zeigt ſich der 
ſentimentale Typus noch deutlicher, ich möchte fagen: ſtilifirt, der Mechanismus 
der Wirkungen und Gegenwirkungen noch klarer; denn fie gehen abſichtwoller auf 
moraliſche Darlegung aus und ihre Werke ſind zum großen Theil auf Selbſtbe⸗ 
trachtung und Seelenkunde begründet. Bei Heine überwiegt das künſtleriſche Objekt; 
und die Fülle von Motiven und Rhythmen, der Reichthum und Reiz der Bilder, 
die ſchillernde, lachende, bunte und flüchtige Folge von Eindrücken vermindert die 
Bedeutung des moraliſchen Kontraſtes, der ſelbſt als Kunſtmittel dienen muß. 
Immerhin iſt er vorhanden und leicht wahrzunehmen. Bei Stendhal aber, wenigſtens 
in ſeinen letzten Werken, iſt der Kontraſt überwunden und beigelegt und nur der 
wachſame und aufmerkſam gemachte Leſer wird vielleicht hier und da, etwa in 
„Rouge et Noir“, eine Spur des Kampfes wahrnehmen, der im tiefſten Innern 
ſtattgefunden hat. Nichts, auch gar nichts iſt mehr von ſolchen Stürmen in „La 
Chartreuse“ zu gewahren, wo eine gleichmäßige, ſieghafte Gelaſſenheit, die Heiter ⸗ 
keit eines attiſchen Himmels ſich über alle ſeine Geſtalten breitet, die uns wie 
Kinder der Selbſtverſtändlichkeit und der Anmuth erſcheinen. Fabricius, Mosca, 
Sanſeverina ſind ſtolze, geſchmeidige, ſchlanke, ideal ſchöne Geſchöpfe von natür⸗ 
licher Freiheit und einfacher, inſtinktiver Eleganz der Bewegungen; das Menſchen⸗ 
weſen zeigt ſich wieder in ſeiner ganzen ſchrecklichen und ſchönen Naturwüchſigkeit. 

. . Meine Bewunderung für Beyle hindert mich nicht, zu bemerken, daß die 
Geſtalt Julien Sorels in „Rouge et Noir“ einen Fehler hat. Deshalb iſt ſie im 
Allgemeinen namentlich von Denen, die nicht gern nachdenken und über das Ge⸗ 
ſchriebene hinausblicken und aus Indolenz oder anderen Urſachen die tiefen Hinter⸗ 
gedanken nicht erfaſſen und die wollüſtigen Schauder des Blickes in den Abgrund 
nicht lieben, nicht recht verſtanden worden. 

Die Perverſität Juliens wäre mit ſeiner Senſibilität nur in Einklang zu 
bringen, wenn eine lange Rethe von Erfahrungen ihn mit Nothwendigkeit und 
gleichſam wie in den einzigen rettenden Hafen zu der Lehre des Böſen um des 
Böſen willen geführt hätte. Stendhal hat in Julien Sorels Seele gelegt, was 
in ſeiner eigenen in der Kindheit gelegen hatte und was im reifen Alter allmählich 
hinzugekommen war. Man erwäge, daß er den Roman 1830 ſchrieb, nachdem er 
in vielen anderen Werken gleichſam ſeine Waffe geſchliffen hatte und ſeine Seelen⸗ 
zuſtände viel verwickelter geworden waren. 

Dem Geſchmack am „Mephiſtopheliſiren“ huldigte er auch auf ſeine eigenen 
Koſten, wie es die „Vie de Henri Brulard“ zeigt, wo er ſich ein ganz beſon⸗ 
deres Vergnügen daraus macht, die fürchterlichſten Dinge über ſich vorzubringen, 
die durch viele andere Umſtände widerlegt werden. Der unkundige und naive Leſer 
(und ſo ſind die meiſten) iſt natürlich verblüfft und ſieht in Julien Sorel nur ein 
Ungeheuer von Niedertracht und Verworfenheit. Doch ift daran zu erinnern, daß 
Taine, der berühmte, orthodoxe Taine, der große offizielle Kritiker Frankreichs in 
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der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, bekennt, Stendhals Meiſter⸗ 
werk nicht weniger als achtzigmal geleſen zu haben, und daß deſſen ganze Pro⸗ 
duktion außerordentlichen Einfluß auf ihn ausgeübt hat. Es wäre ſehr intereſſant, 
die wahren Gründe kennen zu lernen, aus denen das berühmte Effai „Rouge et 
Noir“ von der zweiten Auflage der Geſammtwerke an unterdrückt worden und 
erſt neuerdings in der poſtumen und endgiltigen Ausgabe der „Nouveaux Essais“ 
wiedererſchienen iſt. Man erinnere ſich an Das, was Sainte⸗Beuve über Duvergier 
de Hauranne und Victor Jacquemont geſagt hat: „Sie hatten von Beyle einen 
Geißelhieb erhalten; und Jeder, den Beyle geißelte, behielt die Striemen.“ Ob 
Taine Striemen verbergen wollte? Das ließe auf einen ſcharfen Hieb ſchließ en. 

Bourget behauptet, das Hauptverdienſt von „Rouge et Noir“ beftehe in 
den tiefen Wahrheiten Über das Frankreich des neunzehnten Jahrhunderts. Er will 
außerdem beweiſen, daß die ſozialen Zuſtände Frankreichs im Beginn des Jahre 
hunderts den Anſtoß zu der ſeeliſchen Entwickelung und Haltung Julien Sorels 
gegeben haben. Mir ſcheint, dieſe Urſachen ſind nur die äußerlicheren und näher⸗ 
liegenden, nebenſächlichen und vorübergehenden, wenn ſie dem Charakter auch die 
beſondere zeitliche und örtliche Färbung geben; aber hinter ihnen liegt noch etwas 
Anderes, das in ſtärkerem Maße beſtimmend gewirkt hat. 

Um deutlicher zu fein: Zweifellos beſtehen höchſt bemerkenswerthe Unters 
ſchiede zwiſchen Chateaubriand, Conſtant, Beyle, Bourget, Barres, ſowohl in der 
Art wie in der Stärke ihrer Talente; dennoch ſcheint mir zwiſchen ihren Haupt⸗ 
werken: „René“, „Adolphe“, „Rouge et Noir“, „Le Disciple“ und der Ideen⸗ 
Trilogie von Barrès eine Familienähnlichkeit zu beſtehen, jo daß man die Ent⸗ 
wickelung der ſelben Seele, des ſelben Keimes der Gefühls- und Begehrungweiſe 
verfolgen kann. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß, wenn zwei Punkte 
dieſer idealen Aufeinanderfolge ganz hervorſtechende und unleugbare Aehnlichkeiten 
darbieten, die Ausläufer ſehr beträchtliche Unterſchiede aufweiſen. 

Die eingebildete oder wirkliche Ungeeignetheit für das Leben und die Thätig⸗ 
keit, die unüberwindliche Unfähigkeit zur Mittheilung mit ihrer unſagbaren inneren 
Qual, die Paſſion für die Einſamkelt und Selbſtbeobachtung, das von Unfähigkeit 
begleitete Verlangen, die Liebe zu genießen wie alle Anderen, die tiefe und auf⸗ 
richtige Güte und die Veranlagung zur Traurigkeit, lauter ſeeliſche Eigenſchaften 
Rens, finden wir auch auf dem tiefſten Seelengrunde der übrigen genannten Romane 
helden. Sie haben in jungen Jahren an der ſelben Kranlheit gelittien wie René, 
und wenn ſpäter bei ihnen andere Seelenzuſtände und Seelenkonflikte auftreten, 
ſo geſchieht es, weil ihr Blut ſich durch neue Energien bereichert hat; doch bleibt 
René ihr Ahnherr, von dem ſie ein Stück ihrer Seele empfangen haben. 

René leidet an feiner Veranlagung; aber er giebt fic) unvollkommene Rechen⸗ 
ſchaft von den Urſachen ſeiner Leiden; er ſchöpft aus ihnen ein krankhaftes Be⸗ 
hagen und findet einen Anlaß zu Vergnügen und Stolz in der Uebertreibung 
ihrer Natur und in der Betrachtung ihrer Beſonderheit: deshalb denkt er auch nicht 
an ihre Bekämpfung. 

Adolphe beſitzt eine weitgehende Kenntniß der Urſachen ſeines Schmerz⸗ 
zuſtandes; aber er weiß ſie nicht zu benutzen; ja, ſeine Kenntniß gereicht iym nur 
zum Nachtheil; ſeine Willenskraſt hat noch gar keine Waffe gegen die Schwächen 
und Lücken ſeines Charakters und ſeine Haltung leidet ſchwer darunter; er handelt 
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ſtoß⸗ und ſprungweiſe, je nachdem der augenblickliche, von feiner Hellſichtigkeit aug- 
gehende Anſtoß oder die Forderungen des Herzens die Oberhand haben; daher 
ſein unzuſammenhängendes Vorgehen, ſeine widerſpruchvolle Haltung, die äußerſt 
ſchmerzlichen Schwankungen in ſeinen Gefühlen, ein ewiges Aufbauen und Zer⸗ 
ſtören, eine fortwährende Ungewißheit, die nur dazu führt, ihn zu Grunde zu richten 
und die engelgute Ellénore in den Tod zu treiben. 

Dagegen hat Julien Sorel, obwohl auch von außerordentlicher Senſibilität, 
die gegen ſeinen Willen und zu ſeinem lebhaften Mißvergnügen ihn oft verräth, 
beim Eintritt in das Weltleben ſein Her, mit Härte und Bosheit gewappnet. Hier 
beginnt die Fälſchung der Perſönlichkeit und die Entgleiſung des ſittlichen Weſens; 
aber wer möchte behaupten, daß Dies nicht durchaus und ſtreng natürlich ſei, 
wo es ſich darum handelt, einer übermäßigen und zu weit gehenden Erregbarkeit 
Herr zu werden oder wenigſtens ihre Wirkungen zu neutraliſiren und zu verbergen? 
Dieſe Senſibilität einmal angenommen und zugleich einen Willen zum Leben vor⸗ 
ausgeſetzt, der unter den tauſend Unſicherheiten und den Rebeln des Jünglings⸗ 
alters ſich geltend macht und die Hülle der werdenden Mannesſeele durchbricht: 
muß ſie nicht nothwendig ſich dem entgegengeſetzten Extrem zuneigen? 

: Dieſe Gleichgewichtsſtörung entging Stendhal nicht; da ihm die allzu künſtlich 
und gewaltſam konſtruirte Macht des Böſen unmenſchlich und daſeinsunfähig er⸗ 
ſcheinen mußte, ließ er ſie auf dem Blutgerüſt das Ende finden. Und doch: wie 
viel Mitgefühl, Erhabenheit und Poeſie in dieſem vernichtenden Schickſal! 

In Robert Greslou iſt der Hang zum Böſen um ſeiner ſelbſt willen, die 
Verſtellung, die Umwandlung des Charakters, die Reaktion und die abſichtliche 
Aenderung der von der Natur empfangenen Tendenzen vollſtändiger; ihm gelingt 
das böſe Treiben beſſer; ſein Ende erfolgt beinahe unvermuthet. Vielleicht hat 
es der Autor aus beſonderen Gründen fo herbeigeführt, fatt es als nothwendige 
und verhängniß volle Konſequenz der Thaten des Helden erſcheinen zu laffen. 

In der Trilogie von Barres endlich haben wir einen offenen und unzweifel⸗ 
haften Sieg über die Naturanlage, aber auch eine weniger hervorſtechende anti⸗ 
ſoziale Tendenz; ja, man kann ſagen: der Ichkultus des Helden iſt wenig ver⸗ 
ſchieden vom gewöhnlichen Egoismus. Die Abweichung von der normalen Perſön⸗ 
lichkeit, die mit René begann, wird hier (wenigſtens in den Ergebniſſen) faſt wieder 
Null, wenn überhaupt das Mittel, das zu dieſen Ergebniſſen führt: die ſogenannte 
„Kultur des Ich“, noch als etwas von der Regel Abweichendes anzuſehen iſt. 

.ͥ . Zwiſchen den praktiſchen Lebensregeln, die Stendhal für fich und feine Freunde 
aufſtellte, und dem ganzen Moralſyſtem Nietzſches beſteht eine fühlbare Verwandt⸗ 
ſchaft. Nietzſches Syſtem iſt auch nur ein Syſtem zwingender Regeln für die eigene 
Bethätigung und insbeſondere für die erhabenſte und glänzendſte Bethätigung: 
die Herrſchaft. Aber Beide täuſchen ſich in der Annahme, auf dem Verſtandes weg 
aus ſich ſelbſt herausgehen zu können; die Regeln Stendhals und (wenn auch 
nicht in gleichem Maß) das Syſtem Nietzſches ſind das erſte Aufleuchten von etwas 
Sichererem und Unwiderſtehlichererem, weil tiefer Begründetem und mehr Organiſchem. 
Oft und in mannichfachen Lagen fühlen wir uns von den Dingen, die uns an⸗ 
ziehen, durch eine Vorausſetzung oder einen Einwand getrennt, die nur Ausgeburten 
unſerer krankhaft vergrößernden und entſtellenden Phantaſie find. Blitzſchnell geht 
es uns dann auf, daß das vorausgeſetzte Hemmniß nur eine Selbſttäuſchung oder 
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ein ganz dünner Schleier war, der ſich zwiſchen unſeren Drang und die Objekte 
ſpannte, und wir ſuchen mit dem Verſtand das Hinderniß zu beſeitigen; aber ver⸗ 
gebens, denn es rührt aus dem Verſtand ſelbſt her. 

Die Urſache iſt, daß unſer Verſtand oft unbewußt berufen wird, unſeren 
Mängeln ein Mäntelchen umzuhängen und ſie vor uns ſelbſt in einer Weiſe zu 
rechtfertigen, die unſere Eigenliebe weniger verletzt, alſo eine äußere Schwierigkeit 
und Hemmung zu erfinden, wo eigentlich eine Schwäche unſeres Verlangens vor⸗ 
liegt, das nicht lebens kräftig genug ift. 

. . Was Stendhal an fih ſelbſt vollbrachte, war ein Werk der Zerlegung, 
der Desorganiſirung; denn er verſuchte, ſich den Banden, den idealen und realen 
Verbindlichkeiten zu entziehen, die die Geſellſchaft mit ihrem bürgerlichen und Sitten ⸗ 
geſetz dem Menſchen auferlegt hat, und er ſuchte all die Hemmungvorrichtungen 
für die geſchlechtliche, die zerſtörende und die auf Herrſchaft gerichtete Thätigkeit 
zu beſeitigen, die durch eine Jahrhunderte lange Einwirkung aus dem Naturweſen 
Menſch ein zur Geſellſchaft und zur Arbeit geeignetes Geſchöpf, oft genug alfo 
ein Hausthier und demnach ein häßliches, klägliches und gemeines Weſen gemacht 
haben. Er wollte (was ihm thatſächlich gelungen iſt) die Ketten brechen, die ſeit 
Jahrtauſenden auf dem Menſchen laſten und ihn faft Überall (um Nietzſches Wort 
zu gebrauchen) zu einem Heerdenthier gemacht haben. 

Für Alle, die eine Zerlegung der Körpereiuheit in Muskeln, Nerven, Knochen 
lieben, bietet Stendhal den herrlichen „Fall“ einer fortſchreitenden Umwandlung der 
Perſönlichkeit, eines langſamen Wiederauffindens des wahren und urſprünglichen 
„Ich“. In dem anregendſten und gedankenreichſten ſeiner Bücher ſagt er: „Wie 
man ſich kein Temperament, keine Seele wählen kann, ſo kann man ſich keine her⸗ 
vorragende Rolle zuweiſen. Rouſſeau und der Herzog von Richelieu hätten ſich 
auf den Kopf ſtellen können: trotz all ihrem Geiſt hätten fie ihre Ralle bei den 
Frauen nicht zu tauſchen vermocht.“ Wenn Stendhals Leben zu zeigen ſcheint, 
daß Dies möglich ift, fo müſſen wir eine Temperamentsünderung vorausſetzen. 
Aber auch wenn wir uns ſtreng auf dem Boden ber Pſychologie halten und auf 
phyſiologiſche Theſen verzichten, bleibt die Perſönlichkeit Stendahls hochintereſſant; 
denn ſie bietet uns in ihrer mit der Schärfe und Genauigkeit einer mathematiſchen 
Demonſtration vorgenommenen Analyſirung und Prüfung durch ſeine eigene Hand 
ein glänzendes Beiſpiel einer Umwandlung der Perſönlichkeit. Für die liebens⸗ 
würdigen Freunde der „Oberfläche“, für die „Unwiſſenden und Leichtlebigen“ für 
Alle, die „das Leben hinnehmen“, iſt Stendhal eine Geſtalt, die viele Schickſale 
in ſich vereinigte, der Mann, der die erhabenen und reinen Entzückungen des Denkers 
und Betrachters und den zarten und leichten Rauſch des Verführers kannte, der 
Leonardos Verlangen nach dem vollen und ganzen Leben verwirklichte und die 
ſchweifende und wiſſensdurſtige Seele Fauſts verkörperte. 

Er hat die Grenzen der menſchlichen Seele hinausgerückt, gefühlt, daß in 
ihm der ganze „Menſch“ ſich regte und bewegte und in ſeinem ganzen Umfang, 
ſeiner Vollſtändigkeit und Schönheit lebte. 


Cj 


Leo G. Sera. 
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Der Schutzengel des Königs. 


. am vierzehnten Juli 1789 (ein Tag mit wolkenloſem Himmel und ſtrahlen⸗ 
der Sonne wars) in Paris das unglaublichſte Wunder geſchah und die un⸗ 
geheuren Mauern und Thürme der Baſtille dem anſtirmenden Volkshaufen zum 
Opfer fielen, beherbergte dieſe ſymboliſche Zwingburg des königlichen Abſolutis⸗ 
mus kaum noch ein halbes Dutzend Gefangene (darunter den Grafen Delorges, deſſen 
Kerkerhaft gerade vierzig Jahre gedauert hatte); denn wie das Königthum erſt, 
nachdem es ſchwach und wankend geworden, geſtürzt werden konnte, ſo fiel auch 
die Baſtille zu einer Zeit, da ſie längſt ſchon kaum noch benutzt wurde. Und 
wie einige Wochen darauf am Geburtstag der vielbeſchrienen Menſchenrechte die 
hohe Ariſtokratie die beſten Köpfe einer Bewegung zur Verfügung ſtellte, in deren 
Verlauf unzählige Ariſtokratenköpfe, gute und ſchlechte, mit grauenhafter Haſt ab⸗ 
geſchnitten wurden, ſo hat an dieſem vierzehnten Juli das gemeine Volk, ohne viel 
zu denken, ſeinen Arm der verhaßten Sache des Adels geliehen; in die Baſtille ein⸗ 
gekerkert zu werden, gehörte ja eben zu den Privilegien der Ariſtokratie, die des 
Geiſtes mit eingerechnet. Der gemeine Mann verirrte ſich nur ſelten einmal in 
dieſes Gefängniß der Mächtigen und Bevorzugten; nur in außerordentlichen Fällen, 
wie der einer war, wovon dieſe kleine Geſchichte zu berichten hat. 

Kaum ein halbes Dutzend Gefangene, wurde geſagt, fanden die jubelnden 
Erſtürmer in den dreimal vermauerten Gelaſſen der erſchrecklichen Thürme. Ste 
begnügten ſich damit, die furchtbaren Riegel und Schlöſſer zu erbrechen; im Uebrigen 
hatte Niemand Zeit und Muße, ſich um die Befreiten weiter zu kümmern. Ein 
intereſſanterer Gegenſtand war dem Volk, das ſich vom erſten Rauſch der auf⸗ 
dämmernden Freiheit auch gleich bis zur ſinnloſen Tollheit fortreißen ließ, der 
unbeugſam ſtrenge Graf von Launay, der Gouverneur und Vertheidiger der Feſtung, 
den die raſende Menge, einer wilden Beſtie gleich, trotz zugeſtandenem freien Ab⸗ 
zug, auf der Stelle zu zerfleiſchen drohte. 

Den militäriſchen Anführern des Unternehmens, zwei braven Soldaten der 
Gardes Françaises. (Hulin hieß der eine, der andere Hélie) gelang es nur mit 
Gefahr des eigenen Lebens, den Unglücklichen eine Strecke weit durch den toben⸗ 
den Pöbel hindurchzubringen, bis er ihnen auf dem Greveplatz entriſſen und in 
ſchauerlicher Weiſe hingeſchlachtet wurde. Ein Schlächtermeiſter, namens Bourtas, 
ſpießte den zerhackten gräflichen Kopf auf die Bayonnetteſpitze eines geraubten Ge⸗ 
wehrs, gleich einer Trophäe, und hinter ihm her wälzte ſich die Hefe der pariſer 
Bevölkerung, die Fiſchweiber der Markthallen voran, in grauenhaftem Jubel durch 
die Straßen der inneren Stadt. Andere Haufen, nicht ſo ſehr lüſtern nach Blut 
als nach weniger ſymboliſchen Dingen, waren in der erſtürmten Baſtille zurück⸗ 
geblieben, um zu rauben und zu plündern, wobei beſonders das Archiv ausgeraubt 
wurde (was wieder beweiſt, daß es auch in den aufgeregteſten Momenten Leute giebt, 
die für weit hinaus den Werth und Nutzen der Dinge zu berechnen wiſſen). 

Inzwiſchen hatten ſich die Gefangenen längſt unbeachtet verloren. Nur ein. 
zitternder Greis in ſchwarzem Tuchrock, mit ergrautem Haar und wirrem Bart 
ſaß noch auf einem Prellſtein des inneren Thors und rührte ſich nicht von der 
Stelle. Um ihn verſammelte fih bald ein Häufchen Neugieriger von der gemüth⸗ 
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licheren Sorte; doch blieben all ihre Fragen nach Namen und Herkommen ver⸗ 
geblich. Der Alte ſtierte die Umſtehenden verſtändnißlos an und legte nur manch⸗ 
mal geheimnißvoll den Finger auf die Lippen. Zwei⸗ oder dreimal murmelte er 
Etwas in den Bart und blickte dabei ängſtlich und ſcheu um ſich her. „Was ſagt 
er?“ fragten die Hinterſten und drängten ſich näher. Er ſagt: „Der König iſt in 
Gefahr“, erklärte ein hübſches junges Weib. Darüber brachen Einige in rohes 
Lachen aus; und man gewann allmählich die Gewißheit, daß man es mit einem 
Verrückten oder wenigſtens ganz in Stumpffinn Verſunkenen zu thun habe. „Kinder 
und Narren ſagen die Wahrheit“, meinte ein buckliger Schneider; „der gute Trottel 
ſcheint mir kein ſchlechter Prophet.“ 

Dennoch handelte es ſich nicht um eine Prophezeiung, ſondern um eine Er⸗ 
innerung. Dieſer Unglückliche, der in der Baſtille blödſinnig wurde, war einſt ein 
wohlhabender lyoner Kaufmann mit Namen Marcel Larouſſe. Im Winter 1756, 
kurz vor Neujahr, ging Herr Larouſſe mit Zurücklaſſung einer hübſchen Frau und 
zweier Töchterchen von ſieben und neun Jahren in Geſchäften nach Paris, wo ge⸗ 
rade der Streit zwiſchen König und Parlament eine Verſchärfung erfahren hatte, 
die ernſtliche Konflikte befürchten ließ. Herr Larouſſe kam juſt an dem Tage in 
Paris an, da auch der König in ſeiner lieben und getreuen Stadt erſchienen war, 
um im Suftispalaft ein feierliches Lit de justice abzuhalten, das bekanntlich einen 
recht bedenklichen Ausgang nahm. Der gute Kaufmann aus der Provinz konnte 
ſich vor Erſtaunen nicht erholen, als er ſah, wie der König mit beſonders pomp⸗ 
haftem Gefolge und in offenem Wagen an einer kalt gaffenden Menge vorüber, 
die den Quai der Goldſchmiede und die Sankt Annenſtraße füllte, ſeinen Ein⸗ 
zug ins Parlament hielt, ohne daß auch nur der ſchüchternſte Ruf „Es lebe der 
König“ laut wurde. So erkaltet war in dieſem Augenblick die Stimmung bes: 
Volkes gegen dieſen König. den man nicht ohne Arg den Vielgeliebten nennen 
durfte und der nun ſchon einen Mordanfall brauchte, um die alte Liebe der Pariſer 
für ihn noch einmal auflodern zu ſehen. Und dieſes Attentat (Könige haben manch⸗ 
mal ein unglaubliches Glück) ſtellte ſich wahrhaftig, wie auf Beſtellung, ganz zur 
rechten Zeit ein. Als Herr Larouſſe, den feine Geſchäfte über Neujahr hinaus in 
der Haupiſtadt feſtgehalten hatten, am vierten Januar von einer Einladung bei 
ſeinem Geſchäftsfreund in ſpäter Nacht nach ſeiner Herberge kam und in Folge 
ungewöhnlichen Weingenuſſes und ſeiner lebhaften Gedanken an das freudige Wieder⸗ 
ſehen mit Frau und Kindern Stunden lang nicht einſchlief (ex mußte fih immer 
wieder vorſtellen, wie ſich ſeine Frau über den Federnhut und den Spitzenfächer 
freuen werde, die er am Nachmittag eingekauft hatte), da hörte er plötzlich hart an 
ſeinem Ohr deutliches Stimmengeflüſter; und als er aufhorchte, verſtand er auch 
bald einige abgeriſſene Wörter und Sätze, die aber lange ohne Sinn und Zuſam⸗ 
menhang für ihn blieben, ſo daß er ſehr ärgerlich wurde, weil er noch weiter an 
dem nöthigen Schlaf gehindert ſein ſollte. Dennoch konnte er ſich nicht enthalten, 
das Ohr zu ſpitzen und zu horchen. 

„Du wirſt im letzten Augenblick den Muth verlieren“, ſagte jetzt drüben 
eine Stimme. 

„Das Bild der Allerheiligſten Jungfrau, das ich auf der Bruſt trage“, ant⸗ 
wortete die andere Stimme, „wird mir die Kraft geben.“ 

„Wie willſt Du ihm aber ſo nah kommen?“ 
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„Er beſucht jetzt faſt täglich ſpät am Nachmittag ſeine Tochter, die krank 
ſein ſoll, und kehrt erſt in der Dunkelheit zurück.“ 

„Bei der jetzigen Kälte wird er gut eingemummt fein und Du wirft Dein 
Leben umſonſt wagen.“ 

„Mein Dolch iſt lang und ſcharf.“ 

„Und wenn er nun auf Wochen hinaus das Trianon nicht verläßt?“ 

Wie ein greller Blitz ſchlug das letzte Wort in das Bewußtſein des Kauf⸗ 
manns. Alſo ein Mordanſchlag auf die geheiligte Perſon des Königs! 

Und ihn alſo hatte Gott zum Schutzengel des Königs beſtellt. Darum hatte 
er ihn ſo lange den Schlaf nicht finden laſſen. Nun ſuchte er ihn ſchon nicht mehr, 
obwohl es drüben ſtill geworden war. Die ganze Nacht hindurch überlegte der gute 
Kaufmann, was er thun könne, um das Komplot unſchädlich zu machen. Plan um 
Plan durchdachte er: und einen nach dem anderen verwarf er als unpraktiſch oder 
gar gefährlich. Erſt gegen Morgen kam er zu einem Entſchluß, feſt überzeugt nun, 
daß dieſer Schritt der ſicherſte ſei. Er hatte beſchloſſen, ſich in aller Frühe zu 
Herrn von Berryer zu begeben, der als Lieutenant des Königs der pariſer Krimi⸗ 
nalpolizei vorſtand. Schon kurz nach Sieben meldete ſich der Kaufmann an der 
Wohnung des Polizeilieutenats. Seine Gnaden, ſagte man ihm, ſei vor elf Uhr 
nicht zu ſprechen. Aber der Kaufmann ließ ſich ſo leicht nicht abweiſen. Er komme 
in einer dringlichen Sache, die Herrn von Berryer perſönlich angehe. Da fragte 
ihn der Lakai nach Stand und Namen und hieß ihn warten. 

Ob dieſer Lakai nun ſeinen Herrn von dem Begehren des Fremden wirklich 
benachrichtigt oder ob er dem Kaufmann nur eine kleine Komoedie vorgeſpielt hat: 
er kam nach einigen Minuten zurück mit dem Beſcheid: Der Herr Polizeilieutenant 
laſſe Herrn Larouſſe bitten, ihm, wenn es möglich ſei, um elf Uhr die Ehre zu 
geben. Larouſſe begab fic) nun in das benachbarte Café Procope, deffen literariſche 
und ſonſtige Stammgäſte zu dieſer Stunde noch ſchliefen. Dort ließ er ſich eine 
Chokolade und dazu Tinte und Feder geben und verfaßte mit großer Sorgfalt 
einen Brief an Herrn von Berryer, da ihm ſchwante, daß er auch um elf Uhr 
nicht vorgelaſſen werden könnte. „Euer Gnaden, der König iſt in Gefahr“, ſo be⸗ 
gann der Brief und erzählte darauf Wort fir Wort das erlauſchte Geſpräch. 

Herr Larouſſe hatte richtig geahnt; als er wenige Minuten nach Elf im 
Vorzimmer Seiner Gnaden erſchien, hieß es, der Statthalter des Königs ſei augen⸗ 
blicklich von wichtigen Geſchäften in Anſpruch genommen; den Brief des Kaufe 
mannes aber wollte der Lakai gern abgeben. Umſonſt wartete Herr Larouſſe danach, 
zur näheren Auskunft vorgernfen zu werden. Eine Stunde verging, es vergingen 
zwei, es vergingen drei Stunden, worauf man dem Kaufmann bedeutete, Herr 
von Berryer fet plötzlich in einer dringlichen Angelegenheit ausgefahren und heute 
nicht mehr zu ſprechen. Ob Seine Gnaden den Brief geleſen hätten, wußte der 
Lakai nicht zu ſagen; der Kaufmann aber zweifelte nicht daran, denn ſicher beſtand 
zwiſchen der Lecture des Briefes und der plötzlichen Ausfahrt des allgewaltigen 
Polizeilieutenants ein kauſaler Zuſammenhang. Dabei beruhigte ſich Herr Larouſſe, 
und da etwas vor fünf die [poner Poft abging, wofür er fih bereits am Bore 
abend einen Platz gekauſt hatte, nahm er in aller Eile einen Fiaker und fuhr (ſein 
Felleiſen hatte er in der Frühe ſchon hin befördert) nach der Poſthalterei von 
Saint⸗Severin nah beim Juſtizpalaſt, wo er gerade ankam, als der Poſtillon das 
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letzte Signal zur Abfahrt blies, während in der Kutſche die Reiſenden in dicken 
Mänteln ſich zurechtrückten und der Stallburſche mit krummen Knien im Schnee 
ſtand und heftig die Arme übereinanderſchlug, um ſich gegen die Kälte zu wehren. 

In der Vorſtadt von Saint-Antoine ſchlug die Uhr das erſte Viertel nach 
Fünf, als der wackelige Poſtkarren, an der Baſtille vorbei, über den knirſchenden 
Schnee rollte, dem Thor von Vincennes zu. Trotz der beißenden Kälte ließ es 
ſich der junge Poſtillon nicht nehmen, das finſtere Staatsgefängniß drüben, das 
bei der hereinbrechenden Nacht ſich nur unbeſtimmt vom ſchwarzen Himmel abhob, 
auf feinem Horn mit einer luſtigen Weiſe, wie er immer pflegte, neckiſch zu bes 
grüßen, während im Innern der Kutſche Herr Larouſſe, gehoben von dem ſtolzen 
Gefühl, den König gerettet und dem Vaterland ſtill und beſcheiden einen außer⸗ 
ordentlichen Dienſt erwieſen zu haben, ſich aufs Neue dem beglückenden Vorgenuß 
eines zärtlichen Wiederſehens hingab. In der ſelben Viertelſtunde geſchah draußen 
in Verſailles die That, die trotz aller Verſtimmung gegen den König ſo entſetzlich 
ſchien, daß zuerſt Niemand daran glauben wollte. 

Der König, der zu dieſer Zeit das Trianon bewohnte, war um vier Uhr 
nachmittags nach dem Schloß gefahren, um ſeinen Töchtern (Mesdames de France), 
deren eine etwas kränkelte, einen Beſuch abzuſtatten, wie er faſt täglich zu thun 
pflegte. Genau ein Viertel nach Fünf verabſchiedete er ſich von den Prinzeſſinnen, 
Er nahm beim Herabſteigen die kleine Treppe, da er faſt ohne Gefolge war. Zwei 
Fackeln wurden ihm vorgetragen. Als er, unten angelangt, ſchon den Fuß er⸗ 
hoben hatte, um in den Wagen zu ſteigen, ſah ſich der nächſtſtehende Oberſt der 
Leibwache plötzlich mit einem Ruck auf die Seite geſchoben und der König fühlte 
Etwas wie einen Fauſtſchlag auf der linken Bruſt. Er fuhr nach der Stelle und 
griff in Blut. „Ich bin ermordet“, rief er, „haltet den Thäter!“ Der war ſchon 
ergriffen; ein großer, ſtarker Mann in ſchwarzem Anzug mit einer Beutelperücke 
auf dem Kopf. 

Dies war der Vorgang bei dem bekannten Attentat des Hausknechts Damiens 
auf Ludwig den Fünfzehnten; und wenn man auch heute weiß, daß der König 
dabei nur ganz leicht verwundet wurde, ſo war doch zunächſt Alles zu befürchten 
und der Schrecken und die Verwirrung ungeheuer. 

Die erſte amtliche Nachricht, die nach Paris abging, war an Herrn von 
Berryer gerichtet. Der reitende Courier fand den hohen Polizeibeamten bei der 
Baronin von Breteuil, ſeiner anerkannten Geliebten, wo er in großer Geſellſchaft 
bei Tiſch ſaß. Gerade wurde der ſechste Gang, ein getrüffelter Pfau, aufgetragen, 
als ſich die Staffette meldete. Man kann ſich den Schrecken der illuſtren Geſell⸗ 
ſchaft denken. In eiliger Haſt verabſchiedete ſich der Königslieutenant, um ſeines 
Amtes zu walten. Das heißt: um im weiteſten Umfang und mit äußerſter Strenge 
alle die Maßregeln zu treffen, die eine hohe Polizei mit Sicherheit immer anzu⸗ 
ordnen pflegt, wenn ein Unglück geſchehen iſt. Herr von Berryer war um ſo ver⸗ 
wirrter, als der Brief, im Namen des Königs geſchrieben, einen Zuſatz enthielt, 
der ſich wie eine erſte Andeutung höchſter Ungnade ausnahm. „Auf daß es Euch 
nicht etwa einfallen mag“, hieß es da, „zu uns nach Verſailles zu kommen, ver⸗ 
bieten wir Euch ausdrücklich, unſere Stadt Paris für die nächſte Zeit auch nur 
auf einen Augenblick zu verlaſſen.“ Das war mehr als genug, um den Königs⸗ 
lieutenant in höchſten Alarm zu verſetzen. Während nun ſein ſchwergebauter 
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Wagen über das holprige Pflaſter in heftigen Schwankungen dahinfuhr und ſeine 
Seele in tauſend Aengſten und Befürchtungen ſchwebte, fiel ihm plötzlich der Brief 
des fremden Kaufmanns ein, den er am Vormittag zu ſich geſteckt, aber zu leſen 
vergeſſen hatte. Er zog das Schreiben hervor und überflog es. Und fo erichraf 
er, daß die zitternde Hand das Blatt zu Boden fallen ließ. „Ich bin ein ver⸗ 
lorener Mann“, rief er aus. „Der Menſch wird plaudern; ich bin unrettbar vere 
loren.“ Ein paar Sekunden ſaß er wie erſtarrt. Dann kam ihm ein rettender 
Gedanke; er klopfte heftig an den Wagenſchlag. Der Wagen hielt und ſchon war 
auch der Jäger vom Bock geſprungen und ſtand, des Befehles gewärtig, den Federe 
hut in der Hand, vor dem Schlag. „Kaſerne Saint⸗Euſtache, eilig!“ befahl Seine 
Gnaden; und der Wagen ſetzte ſich wieder in Trab. 

Die lyoner Poſtkutſche hatte in dem Städtchen Panſou zum vierten Mal 
die Pferde gewechſelt und wollte eben mit ihren drei Inſaſſen ſich langſam wieder 
in Bewegung ſetzen, als plötzlich ein Trupp galopirender Reiter die Straße her⸗ 
unter gegen ſie heranſprengte. Im Nu war der Wagen von den berittenen Gardiſten 
umſtellt. „Der Kaufmann Larouſſe aus Lyon!“ rief der Gefreite. Ein eigenthüm⸗ 
licher Glücksſchauder durchrann in dieſem Augenblick die Seele des lyoner Kauf⸗ 
mannes, der aus ſeinen Gedanken an die zu Haus harrende junge Frau und an 
die ſchönen Kinder wie aus einem lieblichen Traum emporfuhr. Aber nur, um 
in einen noch zauberhafteren einzutreten. Wie eine blendende Phantasmagorie 
tauchte es ihm vor den Augen auf. Kriſtallene Kronleuchter mit Tauſenden von 
Kerzen flammten und vervielfältigten ſich in Spiegeln bis ins Unabſehbare, auf 
goldgeſtickten Weſten blitzten diamantene Sterne, nackte Frauenſchultern leuchteten 
über Sträußen von Blumen, ſeidene Kleidfalten kniſterten, Atlasi chleppen rauſchten; 
plötzlich ein allgemeines Knixeu und Verbeugen: Der König! Denn der gute Kauf⸗ 
mann dachte, daß die Boten des Königs ihn einholten und daß ihm eine groß⸗ 
artige Belohnung bevorſtehe. Aber nur ein Wimperzucken lang ſtand ihm die 
beglückende Fata Morgana vor dem Blick. Denn ſchon fühlte er ſich einen Knebel 
in den Mund geſtoßen und eiſerne Schließen an die Gelenke gelegt. Wie in 
einem Räuberroman wars. Kein Wort wurde laut, und ehe Herr Larouſſe ſichs 
verſah, ſaß er im Pferdeſattel eng zwiſchen zwei Dragonern, die mit ihren Armen 
unter die ſeinen faßten. Und fort gings in geſtrecktem Galop auf der winter⸗ 
lichen Landſtraße, zwiſchen verſchneiten Hügeln mit den Flecken dunkler Gehölze, 
vorüber an Gehöften, wo die Hunde ängſtlich knurrten, über Brücken und durch 
verſchlafene Dörfer, in geſtrecktem Galop immer fort. Der arme Kaufmann verfiel 
zuletzt in eine todähnliche Betäubung, aus der er erſt ... im Grabe wieder erwachte. 
Denn ganz an eine Gruft erinnerte das Gelaß, in dem er, ahnunglos, wie lange 
ſeine geiſtige Lähmung gedauert hatte, zur Beſinnung kam. Nackte Mauern, zwei 
plumpe, mit Ketten befeſtigte Stühle, ein rohgezimmerter Tiſch und eine hölzerne 
Lagerſtatt: Das waren die Gegenſtände, die er in dem ſchwachen Licht erkannte, 
das durch eine ſchmale Luke aus der Höhe herab ſpärlich in den troſtloſen Raum 
hereinſickerte. Er mußte ſich beſinnen, was mit ihm vorgegangen war. Aber 
umſonſt ſuchte er nach einer Erklärung der furchtbaren und räthſelhaften Ereigniſſe. 
Sein Kopf war düfter wie die Gruft, die ihn umſchloß. So verſank er in ein 
rathloſes, dumpfes Britten. Und Stunden mochten fo hingehen. Stunden oder 
Ewigkeiten: er hätte es nicht zu ſagen gewußt. Ein Geräuſch ermunterte ihn. 
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Er hörte Schlüffel drehen und Riegel fih verſchieben und eine ſchwere Thür in 
ihren Angeln knarren. Dreimal wiederholte ſich Das. Denn drei ſchwere Thüren 
führten in feinen unterirdiſchen Kerker. Nach Oeffnung der letzten Thür wurde 
wirklich ein lebendiger Menſch ſichtbar. Er trug am Gürtel ein Gehäng mit gewal⸗ 
tigen Schlüſſeln. Ein Gehilfe, der ihm auf dem Fuß folgte, ſetzte ein Brett mit 
einem vollſtändigen Mittagsmahl auf den Tiſch. 

Von dem Schließer erfuhr der Kaufmann, daß er in der Baſtille ſei. 

So hatte Herr von Berryer die ihm drohende Gefahr beſeitigt. Auch in 
anderer Richtung wußte er der Ungnade des Hofes energiſch vorzubeugen. Seine 
ſtrengen Maßnahmen in der nächſten Zeit nach dem Attentat des Damiens fanden 
ganz die Billigung des Königs, der ſeinem Polizeichef dafür ſo dankbar war, daß 
er ihn bereits ein Jahr darauf, obwohl Herr von Berryer in ſeinem Leben noch 
nie ein Schiff geſehen hatte, zum Miniſter der Marine ernannte, wie in jedem 
Kompendium der franzöſiſchen Geſchichte zu leſen ift. Herr Larouſſe aber war in 
der Baſtille und blieb darin. Erſt der berühmte vierzehnte Juli 1789 gab ihm 
die Freiheit; gab ihm aber weder ſeinen Verſtand wieder, den er verloren hatte, 
noch ſein geliebtes Weib und ſeine ſchönen Kinder, auf die ſich ſein braves Herz 
ſo unſäglich freute, als er vor zweiunddreißig Jahren, am Vorabend der Heiligen 
Drei Könige, an der Baſtille vorüber durch das Thor von Vincennes in die frühe 
Winternacht hinausgefahren war, nicht nur vom Vorgefühl des Erſehnten, ſondern 
auch von dem Gedanken beglückt, den König gerettet und dem Vaterland ſtill und 
beſcheiden einen außerordentlichen Dienſt erwieſen zu haben. 


München. Benno Rüttenauer. 


A 
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ſt die Aktie wirklich, wie man ſo gern ſagt, ein Mittel zur Demokratiſirung? 

Mir ſcheint: auch im Aktienreich herrſcht der Wille Einzelner. Mit den Be⸗ 
griffen Majorität und Minorität wird jonglirt; aber nicht auf Geheiß der Maſſe, 
die dahinter ſteht, ſondern nach dem Belieben der wenigen Starken, die das Geſchick 
der Aktiengeſellſchaft lenken. Und dieſer Individualwille ift fo kräftig, daß er aller 
Anſtengungen, ihn zu bändigen, ſpottet. Die Literatur Aber den Fall Hibernia füllt 
ganze Bände. Jahre lang wurde argumentirt, dekretirt, haranguirt, lamentirt: nur 
nicht reformirt. In den Niederungen des Aktienrechtes wallen dicke Nebel, die kein 
Sonnenſtrahl durchdringt. Und die laute Stimme ſtarker Rufer verklingt im Dunſt. 
Die „Hibernia“ hat Schule gemacht. Noch iſts kein Jahr her, ſeit die Richter in 
Leipzig das letzte Wort ſprachen: und ſchon haben wir neue „Fälle“ zu verzeichnen. 
Wider alle Logik wäre es, der Minderheit den Sieg Über die Mehrheit zu ver⸗ 
bürgen. Das Reichsgericht hat einmal geſagt, daß die „in Angelegenheiten der 
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Geſellſchaft mit der erforderlichen Stimmenzahl gefaßten Beſchlüſſe der Mehrheit 
für die Minderheit auch dann maßgebend ſind, wenn ſie ihr als verkehrt, wirth⸗ 
ſchaftlich nachtheilig und die Beſtrebungen der Minderheit ſchädigend erſcheinen“. 
Das fet eine unabwendbare Folge des im Geſetz anerkannten Grundſatzes, daß die 
Mehrheit des Aktienbeſitzes über die Verwaltung der Geſellſchaft und darüber ent⸗ 
ſcheidet, was im Intereſſe der Geſellſchaft und ihrer Aktionäre zu thun und zu laſſen 
iſt; mit dieſer Thatſache müſſe ſich Jeder abgefunden haben, der Aktien erwirbt. 
Die Majorität hat zu entſcheiden; aber es giebt Ausnahmen, die der Minderheit 
einigen Troſt gewähren. Paragraph 252 des Handelsgeſetzbuches erlaubt, einer 
von mehreren Aktiengattungen ein höheres Stimmrecht zu geben als der oder den 
anderen. Neben Stammaktien ſind alſo Vorzugsaktien mit doppeltem Stimmrecht 
möglich. Der Beſitz jeder Vorzugsaktie verleiht zwei Stimmen. Sind 4 Millionen 
Stammaktien und 3 Millionen Prioritätaktien mit doppeltem Stimmrecht vorhanden, 
fo können die 4 durch die 3 Millionen „majoriſirt“ werden. Zweck der Befiimmung 
ift, einer beſonders wichtigen Aktionärgruppe auch ohne Zwang zur Verwäſſerung 
des Kapitals die Uebermacht zu verleihen. Der Geſetzgeber hat, um die Bewegung⸗ 
ſreiheit nicht allzu ſehr zu hemmen, einzelne Maſchen ſeines Gewebes gelockert; 
dicht und eng genug bleibt es freilich noch immer. Paragraph 252 ſagt im dritten 
Abſatz auch noch, wer an den Beſchlüſſen der Generalverſammlung ein beſonderes 
Intereſſe habe, dürfe nicht mitſtimmen. Das gilt für die Direktion und den Auf⸗ 
ſichtrath bei der Ertheilung der Decharge und für jeden Aktionär, der mit der Ge- 
ſellſchaft ein Rechtsgeſchäft machen will. Davon war im Fall Hibernia oft genug die 
Rede. Jetzt haben wir einen Fall, der ein noch klareres Bild als der weſtfäliſche bietet. 

Die kieler Werft Howaldtwerke hat ein Stammkapital von 5 Millionen. 
Nun hat die Generalverſammlung beſchloſſen, das Kapital um 3 Millionen Mark 
fanfprogentiger Vorzugsaktien mit doppeltem Stimmrecht zu erhöhen. Das iſt ere 
laubt. Auch gegen die Ausſchließung des Bezugsrechtes der Stammaktionäre läßt 
ſich, nach den geltenden geſetzlichen Beſtimmungen, nichts machen. Siehe Hibernia. 
Die neuen Vorzugsaktien ſind von zwei Geſellſchaften übernommen worden, die be⸗ 
fondere Gründe zur finanziellen Unterflägung der Howaldtwerke haben. Alle gro- 
ßen Werften, die Kriegsſchiffe bauen, haben ſich irgendeinen Turbinentyp geſichert. 
Die Howaldtwerke hatten ſich noch nicht für ein beſtimmtes Syſtem entſchieden; 
jetzt haben ſie mit der Turbinia⸗Aktiengeſellſchaft und deren Mutterfirma Brown, 
Boweri & Co. vereinbart, daß dieſe Geſellſchaften die 3 Millionen Mark Vorzugs⸗ 
aktien übernehmen. Umſonſt iſt der Tod. Brown⸗Boweri gewähren den Howaldt⸗ 
werken finanzielle Hilfe und die Werft wird Abnehmerin der Parſons⸗Turbine. 
Gegen dieſes taktiſche Manöver läßt ſich nicht viel ſagen. Die für die Uebernahme 
der Aktien geforderte Prämie von 500 000 Mark fünfprozentiger Genußſcheine iſt 
allerdings ein Bischen auffällig und läßt den Glauben an Uneigennützigkeit nicht 
aufkommen. Aber wer denkt in der Welt großer Geſchäſte denn je an fentimentale 
Erwägungen? Die neuen Beſitzer der Howaldt⸗Vorzugsaktien haben fih nicht gee 
ſcheut, ihre auf die Erlangung eines Lieferungmonopols gerichtete Abſicht mit kühner 
Offenheit Aller Blicken zu enthüllen. Mir ſcheint nun, daß hier ein Schulfall für 
die Anwendung des Paragraphen 252 (Abſatz 3) vorliegt. Turbinia und Brown⸗ 
Boweri ſind Lieferanten der Howaldtwerke; ihre höchſteigenen Intereſſen ſind mit 
denen der Geſellſchaft verknüpft; deshalb übernehmen ſie die Vorzugsaktien mit 
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doppeltem Stimmrecht; deshalb find in den Aufſichtrath der Howaldtwerke Herren 
aus der Verwaltung der beiden Turbinenfirmen gewählt worden. In den Händen 
der Vorzugsaktionäre, die nur drei Fünftel des Stammaktienkapitals repräſentiren, 
liegt künftig das Schicksal der Geſellſchaft. Die freien Aktionäre werden durch 
„Intereſſenten“ (ich muß das dumme Wort hier einmal anwenden) an die Wand 
gedrückt. Und diesmal geſchieht es nicht im Geiſt, ſondern wider den Geiſt des- 
Geſetzes. Vielleicht iſt den Urhebern des bedenklichen Beſchluſſes doch bang gewor⸗ 
den; wenigſtens erzählte man von Verhandlungen, die auch die Stammaktionäre an 
der Uebernahme der Vorzugsaktien betheiligen ſollten. Kommts dazu, dann iſt die 
Hauptfrage, wie viele Stammakkionäre die Möglichkeit erhalten, Vorzugsaktien zu. 
kaufen. Da die Turbinenbauer mit ihrer finanziellen Hilfe ſich einen guten Ab⸗ 
nehmer ſichern wollen, werden ſie kaum dulden, daß ihr Einfluß verringert werde. 
Des halb wäre die Betheiligung der Stammaktionäre nur als ein äußerliches Zu⸗ 
geſtändniß an die Oeffentliche Meinung, nicht als ernſthafte Konzeſſion zu betrachten. 

Nach dem Geſetz dürfen die Aktien, die im Beſitz der Firma Brown⸗Boweri 
und der „Turbinia“ ſind, in der Generalverſammlung an keinem Beſchluß mite 
wirken, bei dem es ſich um ein mit ihnen zu vereinbarendes Rechtsgeſchäft han⸗ 
delt. Nehmen wir an, eine Stammaktionärgruppe wolle in einer Generalverſamm⸗ 
lung den Erwerb eines anderen Turbinenpatents beſchließen laſſen. Die bisher bez 
günſtigten beiden Turbinengeſellſchaften find an dem Gegenſtande der Berathung 
weſentlich intereſſirt; dennoch werden fie mitſtimmen und ſich dabei auf den Worte 
laut des Geſetzes ftügen. Der Beſchluß mag der Geſellſchaft ſchaden: das Geſetz. 
erlaubt ihn. Bei der exponirten Stellung der Turbinenfirmen im Fall Howaldt ift 
aber wahrſcheinlich, daß irgendein Beſchluß doch einmal an der Klippe des Ge⸗ 
ſetzes ſcheitert. Die Geſellſchaft darf die Vorzugsaktien nach drei Jahren in Stamm⸗ 
aktien umwandeln. Darüber hätten nur die Stammaktionäre abzuſtimmen; denn 
hier handelt ſichs um ein „Rechtsgeſchäft“ mit der anderen Aktionärgruppe. Wird 
die fic) aber ruhig verhalten? Generalverſammlungbeſchlüſſe find ja nicht ſchwer 
zu umgehen; man kann ziemlich lange ohne Generalverſammlung auskommen. Um 
Bankgeld aufzunehmen oder Obligationen auszugeben, braucht man die Zuſtim⸗ 
mung der Aktionäre nicht. Und im Aktienparadies ſind Schlupfwinkel genug, 
in denen ſichs behaglich leben läßt. Das Schicksal der Howaldtwerke ruht auf dem 
dritten Abſatz des Paragraphen 252. Daß dieſes Poſtament nicht breit genug iſt, 
haben Männer des Rechts ſchon erkannt. Einer der Parteivertreter im Hibernia⸗ 
prozeß, Juſtizrath Felix Bondi in Dresden, empfahl vor ein paar Monaten in 
der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung, bei einer Reviſion des Handelsgeſetzbuches die 
Stimmemnthaltungpflicht auch für ſolche Beſchlüſſe vorzuſchreiben, die zwar nicht 
direkt die Vornahme eines Rechtsgeſchäfis mit Aktionären betreffen, aber (une 
mittelbar oder mittelbar) ein ſolches Geſchäft vorbereiten oder der Verwaltung das 
Rechtsgeſchäft ermöglichen ſollen. Solche Aenderung des Paragraphen iſt zu wün⸗ 
chen; aber ſie genügt nicht. Der von Bondi vorgeſchlagene Zuſatz würde, zum 
Beiſpiel, nicht alle bei den Howaldtwerken möglichen Situationen decken. Da handelt 
es ſich auch jetzt ja nicht um die Vorbereitung eines Rechtsgeſchäftes mit bem. 
daran intereſſirten Aktionär, ſondern um einen Beſchluß, der nur mitielbar in die In⸗ 
tereſſenſphäre des Aktionärs eingreift, für ihn aber doch ungemein wichtig iſt. Auch 
in ſolchen Fällen dürfte der Intereſſirte nicht mitſtimmen. Dabei mag man der: 
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Auslegung einen breiten Spielraum laffen. Ein brauchbares Handelsgeſetzbuch 
kann nur aus der Erfahrung hervorwachſen; und Erfahrung iſt nur da zu ſammeln, 
wo das Geſetz nicht ängſtlich von vorn herein alles unbekannte Gebiet abgeſperrt hat. 
Die Rechte der Mehrheit dürfen nicht weſentlich geſchmälert werden. Gegen 
Zufallsmehrheiten kann man ſich ſchützen. Meiſt iſt die Abſtimmung ja ſorgſam 
vorbereitet. Die Gruppen gehen geſchloſſen in den Kampf und haben ſich ſo for⸗ 
mitt, daß die Betheiligung oder das Fehlen von Outſiders in der Generalver- 
ſammlung nicht mehr viel ausmacht. Der Zufall wirkt gewöhnlich nur da mit, wo 
ſichs nicht gelohnt hat, ihn auszuſchließen. Man kann ſich im weiten Bereich der Aktie 
gegen jede Möglichkeit ſichern. Das beweiſt die Exiſtenz der Herne G. m. b. H., 
die das feſte Bollwerk gegen die Verſtaatlichung der Hibernia ſchuf. Einen ähnlichen 
Schutzwall (nicht gegen den Fiskus, ſondern gegen andere unerwünſchte Gäſte) 
hat jungſt die Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweſtafrika aufgeworfen. Sie 
hat ein Stammkapital von 2 Millionen Mark. Um zu verhindern, daß „fremde 
Einflüſſe“ Macht über die Geſellſchaft gewinnen, iſt beſchloſſen worden, noch für 
2 Millionen Mark Antheile auszugeben, die von einem Syndikat übernommen wer⸗ 
den. Die neuen Antheile erhalten die Eigenſchaft von Vorzugsaktien mit einer 
ſechsprozentigen Verzinſung. Einziger Zweck der Emiffion: Sicherung der Mehr⸗ 
heit. Da die Geſellſchaft, wie in der Generalverſammlung erklärt wurde, noch mehr 
als eine Million Mark an Barmitteln hat, braucht ſie neues Geld nickt. Zunächſt 
werden auch nur 25 Prozent auf die neuen Antheile eingezahlt. Das Bezugsrecht 
der Aktionäre wurde ausgeſchloſſen, den Antheilbeſitzern aber geſtattet, dem Uebers 
nahmeſyndikat unter gewiſſen Bedingungen beizutreten. Das Konſortium hat alſo 
das Recht, Leuten, die ihm nicht genehm ſind, den Antrag auf Betheiligung an 
dem Syndikat der neuen Antheile abzulehnen. Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft für 
Südweſtafrika will ſich gegen das Eindringen engliſchen Einfluſſes in ihren Bereich 
ſchützen. Ein Theil der alten Aktien ift ſchon in Britenhänden; drum muß raſch 
dafür geſorgt werden, daß die Deutſchen die Mehrheit behalten. Mit einigem Recht 
darf man ſagen, daß auch hier einer Aktionärgruppe von der anderen Gewalt an⸗ 
gethan wird. Die nur mit 25 Prozent eingezahlten Vorzugsantheile haben das ſelbe 
Stimmrecht wie die vollgezahlten Stammaktien. Das iſt auf dem Boden des Geſetzes 
möglich. Kolonialgeſellſchaften müſſen freilich nationale Politik treiben; zweifelhaft iſt 
nur, ob den Leuten, die ihr Geld in ſolche Unternehmungen geſteckt haben, „Majorität⸗ 
bindungen“ der angedeuteten Art nützen. Die Großaktionäre, die dem Konſortium 
für die Uebernahme der neuen Antheile angehören, haben Gelegenheit, ihren Stamm- 
beſitz vortheilhaft zu verkaufen. Die Antheile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
ſind, im Verlauf eines Jahres, um etwa 300 Prozent geſtiegen. Gegen die heute 
zu ungefähr 500 notirten alten Antheile kann man die neuen Vorzugsaktien ein⸗ 
tauſchen, die zu 100 (oder etwas höher) begeben werden ſollen. Das iſt kein ſchlechtes 
Geſchüft; und die Gefahr einer Schädigung der deutſchen Majorität ift durch die 
2 Millionen Mark neuer Aktien beſeitigt. Das Gefühl, der hohe Preis der Stamm⸗ 
aktien könne zu einem Extrageſchäftchen ausgenutzt werden, ift nicht gerade angenehm. 
Wer ſich aber nicht blenden läßt, weiß längſt, daß auch im „demokratiſchen“ Aktienſtaat 
der Wille des Einzelnen herrſcht, der die Kraft hat, ihn durchzuſetzen. Ladon. 
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Bergwerksunternehmungen. 


Me 


Fordern Sie neues Musterbuch H. 
Sie finden darin die neuesten Formen der Salamander- 
stiefel, die mit Recht als das hervorragendste 
Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie gelten. 


Salamander 


Schuhges. m. b, H 
Berlin W.8, Friedrichstr. 182 
Stuttgart — Wien I — Zürich Einheitspreis M. 12.50 


a . N Luxus-Ausiührung M 0 
Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. g M. 48250 


Societät Berl. EE f 
Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 
Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Lager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


aus aller Welt 


EtwaFünfzehn Tausend Sujets 
Ansichten, Genrebilder usw. (Original-Anfnahmen) 
Einzelpreis 25 Pf, Serien zu 10 St. M. 2.—, handkoloriert a 40 Pf. 
Stereoskop-Apparate (verschiedene Modelle) 
Prospekte kostenlos. Auslührlicher Katalog gegen 25 Pf. franko. 


Kà Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft Steglitz 57. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Ar. 22. = Die Zukunft. — 2°, Februar 1909. u 


er-Thenter-Anzeigen 


Neues Operetten-Thenter 


Allabendlich 8 Uhr. Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 26., Sonnabend, den 27., Sonntag, 


den 28,/2., Montag, d. I., Dienstag, den 2/3. 8 U. 
Donnerwetter — tadellos! n. : 
Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild hie Dollarprinzessin 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lineke. 


| Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Täg. 11—2 Uhr Nachts, 


Das vollständig 
neue Programm! 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 
Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Jagerstr. esa „Moulin rouge“ 
Reunions: ponnerstäg, Sonnabend 
Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Dr. Möller’s Sanatorium 


Brosch. r. Dresden- Loschwitz Prosp. Ir 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. Kiünstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Sanatorium D--Hauffe Eberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Gegen Frost, Rote, Springen der Haut, Rote Nasen warte Mite: Proz 
Dr. Schleich’s Hautcréme und Wachsp bei 


asta erwiesen. Wer bei der jetzt herrschenden 
kalten Wilt rung über Frost und spröde Haut klagt versäume nicht, diese bewährten Mittel 
aus der Apotheke, Drogenhandlung oder Parfümerie zu beziehen. Glatte Haut wird stets 
erzielt durch Verwendung dieser Präparate besonders in Verbindung mit der vorzüglichen 
achspasta-Seife, welcher um der Haut die natürliche Schutzdecke zu erhalten, 
Wachspasta hinzugesetzt ist. Der nicht fettence Hautcréme kann auch bei Tage ver- 
wendet werden. Die weiterhin bekannte Schieich’sche Marmorseife erhait eben- 
falls die Haut glatt und eignet sich im übrigen wegen ihrer frottierenden Wirkung als Er- 
satz für Kohlensäure-Bäder. Interessenten erhalten kostenlos eine Broschüre über Körper- 
kultur durch die Vertriebsgesellschaft Prof. Dr. Schleich’scher Präparate G. m. b. H. 
Berlin SW.61, Gneisenaustrasse. 
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Gebriider- 


Iherrnield- 


une Th eater. Vorverk. 


11-2 Uhr. 
57 Kommandantenstr. 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 
Modernes Veriagsbureau (Curt Wigand). 


Simplizissimus 


Jahrgänge 1—11 gebunden, (I u. 2 unvoll- 
ständig) zu verkaufen. Anfragen unt. 2567 be- 
ford. Verlag der Zukunft, Berlin Sw. 48. 
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Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
Detsinyi’s Radial-Asbest-Gasboden, Fabri- 
katder A.E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener. 
absolut geruchloser Gasverbrennung die 
enorme Heizwirkung geben. Für 2 Pf. pro 
Stunde eine warme Stube! Auf den Gasarın 
aulzusetzen. In Molakiste portofrei M. 5.80, 
Nachnahme M. 6 10. 

Deutsche Radial-Gesellschaft, Friedrichstr. 78 
Detäil-VerkaufLeipzigerstr.26 neb. Kempinski 


gehele! GO 


FISCHERS © 
BIBLIOTHEK 


ZEITGENOSSISCHER ROMANE 


Soeben erschien als Band 5 
ein neuer Roman Von 


Gustaf af Geijerstam: 
THORA 


Der Jahrgang bringt Romane von: 
Th.Fontane, Jak Schaffner, Jonas Lie, 
Gabriele Reuter ‚Guftaf af Geijerſtam, 

Thomas Mann, Herman B 
E Keyſerling, Gabriele d’ 

Charlotte Knoeckel. 


Jeden Monat ein Band gebunden 


be, 
OD 
À, 
D 


‚Hans Land, 


nunzio, 


gehefler 8OPF: 
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Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Cl. 
Ecke Friedrichstrasse. Tel. I, 3571. 


Preiss 


Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 


kommnissen und a Ueberall! 

17 üb. Vorleben. Lebens- 
Aus künfte weise, Ruf, Charakter, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


= Harmonium = 
das seelen- und gemütvollste aller Haus- 
instrumente, kann Jedermann ohne Vor- 
kenutnisse sofort 4stimmig spielen mit dem 
neuen Spielapparat „Harmonista“, Preis mit 
Heft von 320 Stücken 30 Mk. 

Illustrierte Harmonium - Kataloge und 
Prospekt über Spielapparat bitte gratis zu 


verlangen von a 1 
Aloys Maier, yore, Fulda. 


ue | ik 
Ideal- ss Lexikon 
Dieses nere Werk ersetzt mit seinem 
ungeheuren, präzis gefaßten Wissen 
In acht prächtigen Bänden für nur 
Mk. 100.— die doppelt so teuren 
Lexika. Ich liefere es franko, ohne 
Aufschlag gegen monatliche Zahlung 
von nur Mk. J.—. Prachtiroschüe gratis. 
HEINRICH NEUBERGER 


VERSANDBUCHHANDLUNG 


FRANKFURT4™. 69. 


“| Diabetes-Bauer 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Mrpenoeflwäcfu miner 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärzti. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


o Hetaera-Krema è 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, à Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand- Krema 


nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von H. Rau. 
Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 5½ M. 
we Nur für starke Nerven! WE 
Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus. 


Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 
6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien 2. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. 
on Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7½ M. Geb 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigegeben der Literarischen Anstalt, 
Rütten & Loening in Frankfurt a. M. betreffend 


Der erlöschende Halbmond 


Türkische Enthüllungen von Alexander Ular und Enrico Insabato. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Verlags- 
buchhandlung D. W. Callwey in München betreffend 


Kunstwart-Arbeit. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


7 A 
TD AMZ 
haus 
Friedrichstr. 110-112 BERLIN Oranienburgerstr. 54-56 a 


Größte Sehenswürdigkeit der Residenz 
Sämtliche Branchen in größtem Stil vertreten. 


v.a. Wohnungs-Einrichtungen, Flügel, Pianos, Harmoniums etc. 
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Entwöhnung absolut zwang - 

los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

r. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Fh. 

Modernstes Specialsanatorium. 

Aller Comfort. Familienleben. 

Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 
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* 
* Vv 
N 55 y 
y Wohnungseinrichtungen. say 
* 72 2 2 * 
y2asom»m Künstlerischer Beirat. y 
x Man kann für wenig Geld eine geschmacklose Clichéeinrichtung, man kann X. 
= dafür aber auch eine geschmackvolle, individuelle Einrichtung haben. Der ge- % 
A bildete Mittelstand begnügt sich vielfach noch der Billigkeit halber mit N 
A Monstrositäten und gibt für sie oder für Besseres aus Mangel an Sachkenninis unver- A 
A hältnismässig viel Geld aus. Das wäre nicht nötig. Erfahrener Rat und gebildeter A 
A Geschmack können ihm für wenig Geld etwas nach Form und Material Schönes und A 
A Angepasstes verschaffen. Man wende sich, zunächst schriftlich oder telephonisch, an A 
A f AW. ile Wardenbergstr. 11 A 
A Johannes W. Harnisch, eae L A 
A A 
* * 
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Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
| Fahrrader 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Sie fahren gut mit 


Dr. Crato’s Backpulver 


weil es von unübertreillicher Wirkung ist; 
weil es aus reinen chemischen Stoffen 


hergestellt und deshalb frei von irgend- 
welchen giftigen Bestandteilen ist; 
weil es nie versagt, da es sich erst 
in Wärme auflöst. 


Alleinige Fabrikanten; 


Stratmann & Meyer + Bielefeld 


Knusperchenfabrik. 


In Qualität erstklassig! —— 
Im Preise unerreicht billig 


sind meine Schusswaffen, 
lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratis u. franko 
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Arten von Jagd- 
u. Luxusgewehren, Scheiben- u, Pürschbüchsen in nur be- 


Falls Sie dies noch nicht wissen, so 


währten Systemen, Teschings, Revolvern, Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie, 


evtl. lOtägige Probe. 


Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik, Mehlis 182 b Suhl. 


ART AR AAAAA 
t Beſtellungen 


K auf bie 
0 


5 Cinbanddecke BE 3 


E zum 65. Bande der „Zukunft“ y 
0 (Nr. 1—13. I. Quartal des XVII. Jahrgangs), y 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 


Freije von Mark 1.50 werden uon jeder Buchhandlung od. direk! 


entgegengenommen. 


d vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 32 9 
* 


Nee 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arheiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
vnd Musik, Leipzig 61. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NN 7 
von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bänden Mark 

Inhalt vom I. Band, Phrasien. Die 

Schuhkonferenz. Kollege Bismarck, 


Gips. Genosse Scamalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner, Die beiden 


2.—. 


Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mah ad ö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Triiffelpurée. Verein 
Oelzweig. Sommerfetd’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei. Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2 = 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch aile Buchhandlungen. 


Eine neue Lehre 


Nach dem Zeugnis diftin uterter Perſönllch⸗ 
keiten handelt es ſich loi den zu froher 
Lebensbetätigung ansijerrd.n Bern vote bei 
den brieflichen Charakterbeurteilungen (nach 
eingeſandten Handſchriften von 3. P. L.) 
um Kunſtwerke von bupmoticher aft, von 
1890.5 ftolger Vornehmheit. Praxis feit 
1800. Wünſche nach fimplen „Deutungen“ 
bleiben unberückſichtigt. Direktiver Proſpekt 
über tiefergretfende zötrtungen der brief- 
Iden Seelenftudien koſtenlos durch P. Paul 
Liebe, Schriftsteller und Pſychographologe, 
Augsburg I Z. Fach. (Original⸗Methode). 


6) 
Silber c 20 
(Carl Graeger} 


Sect-Kellerei: 
Hochheima.M: 


beziehen durch 


chockethal „La 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpliegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fl. 27. 


Petersdorf, Im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 

Für Erholungsuchende. Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckerustrasse 118. 
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